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Im Büro des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans
Das ZK der Kommunistischen 

Partei Kasachstans erörterte auf 
seiner turnusmäßigen Sitzung 
die Führungstätigkeit der Partei 
im Gebiet Aktjubinsk bei der Ver­
wirklichung der Reform der all­
gemeinbildenden und Berufsschu­
le gemäß den Forderungen des 
Februarplenums (1988) des ZK 
der KPdSU. Im Verlaufe der Er­
örterung dieser Frage wurde un­
terstrichen, daß man 1m Gebiet 
nach neuen Wegen zur Lösung der 
aktuellen Aufgaben der Volksbil­
dung sucht und die fortschrittli­
chen Erfahrungen ausgewertet 
wenden. Weitere Verbreitung fin­
det die Eignungsprüfung der Lei­
ter und der Parteisekretäre der 
Lehranstalten. Der zugelassene 
Rückstand Im Bau von Bildungs­
einrichtungen wird überwunden. 
In den letzten drei Jahren haben

Aktuelles Interview 

mehr als 600 Lehrer neue Woh­
nungen bekommen.

Zugleich arbeiten viele päd­
agogische Kollektive wegen der 
zu schwachen parteimäßigen Lei­
tung der Volksblldungsorgane auf 
alte Art, die Qualität der Kennt­
nisse. das Niveau der Erzogen- 
helt, der staatsbürgerlichen und 
moralischen Reife der Schüler 
bleibt noch zu niedrig.

In den Schulen und Lehran­
stalten der Rayons Martuk, Issa- 
tal, Karabulak, Ull und Balganln 
wurde die materielle Basis ver­
nachlässigt, der Unterrichts- und 
Erzlehur gsprozeß Ist schlecht or­
ganisiert, der größte Teil der ka­
sachischen Schüler beherrscht die 
russische Sprache schlecht. Die 
Leiter der Volksblldungsorgane 
befassen sich nicht mit Fragen der 
Bildung Internationaler Lehrer­

kollektive, Insbesondere In den 
entlegenen nationalen Schulen. 
Der Anteil der Lehrer mit Hoch­
schulbildung Ist Im Gebiet niedri­
ger als Im Republlkdurchschnltt. 
Die Qualität der Ausbildung der 
Studenten am Aktjublnsker Päd­
agogischen Institut Ist zu niedrig, 
Ihre Ausbildung Ist von der 
Schulpraxis losgelöst.

Die Exekutivkomitees der ört­
lichen Sowjets haben nicht die 
nötigen Maßnahmen zur Schaf­
fung von Ordnung in den Inter­
naten und Kinderheimen sowie 
zum Ausbau des Netzes von vor­
schulischen und außerschulischen 
Einrichtungen und zur Festigung 
ihrer Basis getroffen.

Dem Gebiets- und dem Stadt­
partelkomitee sowie den Rayon­
parteikomitees Ist es nicht gelun­
gen, eine anspruchsvolle Kontrol­

le über die Erfüllung der 
Beschlüsse zu sichern und die 
Anstrengungen der Staats-, Wirt­
schafts-, Gewerkschafts- und 
Komsomolorganisationen auf die 
Lösung der erstrangigen Aufga­
ben der Reform zu konzentrieren. 
Zu niedrig sind die Ansprüche 
der Parteigrundorganisationen 
der Arbeitskollektive an die El­
tern für die Erziehung Ihrer Kin­
der. t

Die Partelkomitees schenken 
zu wenig Beachtung der Festi­
gung und Steigerung der Kampf­
kraft der Parteiorganisationen 
von Lehranstalten.

Das Büro des ZK forderte das 
Gebietsparteikomitee Aktjubinsk 
auf, wirksame Maßnahmen zur 
Überwindung der aufgedeckten 
Mängel zu ergreifen, die organi­
satorische und politische Tätig­

keit bei der Verwirklichung der 
Umgestaltung der allgemeinbil­
denden und Berufsschulen zu 
verstärken. Es wurde der Vor­
schlag gemacht, die Verantwor­
tung der ersten Sekretäre des 
Stadtpartelkomitees und der 
Rayonparteikomitees, der Vorsit­
zenden der Exekutivkomitees, der 
Leiter der Volksbildungsorgane, 
der Gewerkschaften, des Komso­
mol sowie Jedes Arbeitskollektivs 
für diesen Abschnitt der ideolo­
gischen Tätigkeit zu heben.

Auf der Sitzung des Büros des 
ZK wurde die Beurteilung des 
stellvertretenden Vorsitzenden 
des Staatlichen Agrar-Industrle- 
Komltees der Kasachischen SSR 
W. A. Kossarew bestätigt.

Es wurden auch einige andere 
Fragen erörtert.

Unser aller Fest
Werte Leser!
Für unsere multinationale Presse, die heute ihren Ehrentag begeht, gibt 

es keine wichtigere Aufgabe, als die, zur erfolgreichen Realisierung der 
wahrhaft historischen Beschlüsse des XXVII. Parteitags der KPdSU, zur 
Erfüllung der großangelegfen sozialen und Wirfschaftsprogramme beizufragen 
und durch Mittel der Parfeipublizisfik die Sowjetmenschen im 
Geiste der ideologischen Überzeugtheit, der kommunistischen Einstellung 
zur Arbeit und hoher Verantwortung gegenüber der Gesellschaft zu er­
ziehen.

Heute, da unser Land den schwierigen Weg der Umgestaltung in allen 
Bereichen unseres Lebens geht, ist jeder zur Tat aufgerufen, um unsere 
Vorwärtsbewegung zu beschleunigen. Gewaltig sind die Aufgaben, die da­
bei vor den Journalisten stehen, sie lassen sich nicht ohne die tatkräftige 
Unterstützung durch die Volkskorrespondenten aus der Mitte der Arbeiter 
und Bauern lösen, denn die Zeitung wird mit ihnen für sie gemacht.

(Materialien zum Tag der Presse lesen Sie auf-Selten *2 und 3)

Braucht man 
das Reglementieren?

Schwerpunkt der Saison
In Südkasachstan ist der Frühling voll in seine Rechte 

getreten. Nach langanhalfenden Frösten haben hier 
warme Tage eingesetzt; die Natur ist mit einem Ruck 
aus ihrem Schlaf erwacht und scheint nachzuholen, 
was während der ungewöhnlichen Kälte versäumt 

. urde.
Aber auch die Menschen legen nicht die Hände in 

den Schoß: Eben ist in Südkasachstan die Frühjahrs­
aussaat abgeschlossen worden, jedoch stehen die

Mechanisatoren vor einer anderen, nicht minder wichti­
gen Aufgabe: In wenigen Wochen soll die Fufter- 
beschaffungskampagne beginnen.

Unser Korrespondent traf sich dieser Tage mit 
Kassym BAISHIGITOW, Sektorieifer im Staatlichen 
Agrar-Industrie-Komitee, und bat ihn, über einzelne 
Besonderheiten der bevorstehenden Kampagne zu 
erzählen.

Vor kurzem ist bekannt gewor­
den: Auf Initiative des Staatlichen 
Agrar-Industrie-Komitees sind 
Sektionsberatungen der Futterpro­
duzenten in verschiedenen Gebieten 
Kasachstans durchgeführt worden. 
Sind dabei nur Zukunftsfragen 
erörtert oder auch einige Schlüsse 
über die vergangene Winterhal­
tungssaison gezogen worden?

Vor allem war das natürlich 
eine sachliche Analyse der In der 
vergangenen Winterhaltungssai­
son erzielten Leistungen. Es wä­
re falsch, zu behaupten, daß wir 
die Futterproduzenten nur auf 
eine erfolgreiche Erfüllung ihrer 
konkreten Pflichten orientieren. 
Heute, da fast 80 Prozent der 
spezialisierten Futterproduk- 
Aionskollektlve der Republik mit 

-'wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung arbeiten, ist es äußerst 
«wichtig, sämtliche Bemühungen 

f ein hohes Endergebnis zu 
mobilisieren und die Arbeit an 
der Basis so zu gestalten, daß die 
Partner von ihrem Bestreben 
nicht ablassen, nur effektiv zu 
wirtschaften.

Diesmal hatten es unsere 
Fachleute ganz leicht: Wir ermit­
telten, wieviel Futter in der vo­
rigen Saison bevorratet wurde 
und errechneten die Milcherträge. 
Somit konnten wir feststellen, 
in welchen Gebieten sachlich und 
mit eigener Initiative zur Vor­
bereitung auf die Wintersaison 
herangegangen wurde und wo 
man außer der Einhaltung der 
Vorschriften und Grundregeln 
nichts weiter tun wollte. Außer­
dem hatten wir weitere Beweise 
dafür gesammelt, daß die 
Fachleute an der Basis immer 
von ihren konkreten Bedingun­
gen äusgehen müssen, daß sie nur 
auf Ihre Kenntnisse angewiesen 
sind, weil Ja die allgemeinen 
Empfehlungen manchmal gar 
nicht gelten.

Mit einem Wort: Die Jüngsten 
Beratungen der Futterproduzen­
ten in den Gebieten hatten zum 
Ziel, mit Berücksichtigung der 
gesammelten Erfahrungen wei­
tere Leistungen auf dem Gebiet 
der Steigerung der Milch- und 
Fleischproduktion zu erzielen.

Bekanntlich sind die Monate Mal 
und Juni die wichtigsten für die 
Futterproduzenten, weil la gerade 
um diese Zelt gute Vorräte an Saft- 
und kalorienhaltigem Futter ge­
schaffen werden. Welche Einstellun­
gen gelten für die diesjährige Sai­
son?

Wer da annimmt, daß wir vor 
den vorjährigen Kennwerten aus­
gehen,, der irrt. Wie bereits ge­
sagt, müssen wir einen konse­
quenten Zuwachs der Futter­
produktion gewährleisten, denn 
nur dann kann von einer zuver­

Ein Komplex legt Prüfung ab
„Haben Sie schon mal erlebt, 

wie eine geologische Bohranlage 
eingefahren wird?” fragte mich 
der Chefingenieur der Vereini­
gung „Geotechnika”. Ich schüttel­
te den Kopf. „Dann sind Sie 
herzlich elngeladen.” Alexander 
Bauer setzte sich mit der Ver­
suchsabteilung In Verbindung, 
und nach einer Stunde waren wir 
schon auf dem Versuchsgelände 
— weit weg von der Stadt, auf 
öder Steppe.

Ein schlanker Bohrturm ragte 
in den Himmel. Rings um ihn 
herrschte reges Treiben: Die Mon­
tagearbeiter waren kurz vor dem 
Abschluß Ihres Werkes und auch 
die Elektriker hatten gerade die 
letzten Vorbereitungen beendet.

Viktor Mamyrin, Nikolai Sa- 
gadinow, Anatoli Maschunln und 
Emanuel Lochmann, die führen­
den Ingenieure der Vereinigung, 
sollten mit dem Experiment be­
ginnen. Sie wirkten mehrere Mo­

lässigen Basis der Viehzucht die 
Rede sein. An der Lösung dieses 
Problems arbeiten gegenwärtig 
24 Forschungs- und spezialisierte 
wissenschaftliche Institute der 
Branche. Es Ist erfreulich, daß 
die Effektivität der wissenschaft­
lichen Ermittlungen sich merklich 
vergrößert hat; das hilft den 
Praktikern, ihren Aufgaben nach­
zukommen.

Extra für jede Futterbeschaf­
fungssaison werden neue Ermitt­
lungen sowie Empfehlungen und 
Vorschläge entwickelt. Diesmal 
werden an die 84 wissenschaft­
lich begründete und getestete 
Rekomendatlonen in Kraft treten. 
Besser gesagt — sie sind es 
schon, well ja In den südlichsten 
Rayons Kasachstans stellenweise 
die Heuernte begonnen hat.

Genauso wie bei der Getrei­
deernte gilt auch bei der Heuber­
gung die Forderung „Tempo und 
Qualität”. Unsere Fachleute ha­
ben berechnet, daß die schnittrei­
fen Schläge höchstens in vier bis 
fünf Tagen abgeerntet sein müs­
sen, damit der Proteingehalt so­
wie andere wichtige Futtereigen­
schaften auf nötigem Niveau 
bleiben.

Gleich vom Anfang der Futter­
beschaffungssaison orientieren 
wir die Fachleute an der Basis 
auf die Schaffung eines bilanzier­
ten Futtervorrates. Während 
die meisten Agrarbetriebe 23 bis 
24 Dezitonnen gutbilanzierter 
Futtereinheiten pro Melkkuh und 
Wintersaison bevorraten, so sol­
len es In diesem Sommer schon 
mindestens 25 Dezitonnen sein. 
Dieser Zuschlag kann dann den 
Zuwachs der Mllchproduktlon ge­
währleisten. Wir rechnen also mit 
einem durchschnittlichen Milcher­
trag von 1 250 Kilo pro Tier und 
Saison. In diesem Jahr wurde 
diese Kennmarke In rund 60 
Prozent aller Agrarbetriebe Ka­
sachstans erreicht.

Sie sagten schon, daß etwa 80 
Prozent aller Futterbeschaffungsbrl- 
qaden mit wirtschaftlicher Rech­
nungsführung produzieren und sich 
des einheitlichen Auftrags bedie­
nen. Aus Angaben der Statistiker 
folgt, daß diese Neuelnführungen In 
den zwei vergangenen Jahren Zu­
wachs der Arbeitsproduktivität in 
besagten Kollektiven um 14 Prozent 
sicherten. Wird es In diesem Som­
mer und Herbst weitere Neuerungen 
geben, die den Futterproduzenten 
neue Perspektiven eröffnen?

Ich glaube, ja. Vor allem soll 
das Schecksystem bei der inner- 
und zwischenbetrieblichen Ent 
lohnung eine weitere Entfaltung 
erfahren. Das garantiert den 
Futterproduzenten mehr ökono­
mische Selbständigkeit und regt 
sie zu aktiverem Handeln an, 

nate an der Entwicklung der 
neuen Bohranlage mit; Jetzt 
sollte es sich zeigen, wie die Ar­
beit gelungen Ist.

Ohne jegliche Schwierigkeiten 
glitt die Bohrstange In den Bo­
den und fraß sich durch harte 
Schichten und Gestein. Dabei wur­
de für eine Bohrung (die Stange 
war inzwischen auf 65 Meter 
„niedergetaucht” ) 2,5 Liter
Treibstoff weniger verbraucht, 
obwohl die Anlage mit dem üb­
lichen Motor ausgerüstet war.

„Unsere Ingenieure haben die 
neue Anlage wesentlich vervoll­
kommnet und die Drehzahl der 
Bohrstange vergrößert. Zugleich 
hat man auch die Bohrstangen 
verlängert”, erklärt Alexander 
Bauer. Besonders fällt die Öko­
nomie an Metall, bei der serien­
mäßigen Fertigung der neuen 
Anlage Ins Gewicht, denn die 
vervollkommnete Variante Ist um 

was eigentlich auch angestrebt 
wird. Außerdem können auf die­
ser Grundlage neue schöpferische 
Kontakte zwischen einzelnen 
Abschnitten sowohl im Rahmen 
der RAPO-Elnhelten so auch 
darüber hinaus gefestigt werden.

Bereits heute gibt es einige 
Beispiele dafür, wo die Brigaden 
mit Genehmigung ihrer unmit­
telbaren Leiter weitreichende 
Kontakte mit anderen Betrieben 
und Vereinigungen aufnehmen. 
Die Futterproduzenten des Sow­
chos „Salram”, Gebiet Tschirn» 
kent, haben einen Liefervertrag 
mit den Maschinenbauern aus 
dem Gebiet Dshambul abgeschlos­
sen — wo gab’s denn so etwas 
früher?

Und die spezialisierte Brigade 
des Sowchos „Perwomalskl” aus 
dem Gebiet Alma-Ata hat 
eine Gruppe von Wissenschaftlern 
eingeladen, die ihnen unmittelbar 
In Futterküchen und auf Feldern 
mit der Vervollkommnung 
der Futterbeschaffungstechnologie 
helfen. Dabei werden die 
Fachleute von den Futterbeschaf­
fern entlohnt, die auf ihrem Kon­
to bereits über 280 000 Rubel 
Einnahmen haben.

Kurzum, wir setzen alles dar­
an, um die Ökonomische Selb­
ständigkeit allseitig zu inspirie­
ren. Heute kommt man mit An­
weisungen von oben nicht weit 
voran. Viel wichtiger Ist die In­
itiative der Leute, Ihre Findigkeit 
und ihr Unternehmungsgeist. 
Das hilft zusätzliche Reserven 
ermitteln und bringt wertvolle 
Vorschläge mit sich, die wir dann 
rasch verallgemeinern und zur 
breiten Auswertung empfehlen.

Es ist natürlich noch verfrüht, 
über einzelne Nuancen der diesjäh­
rigen Futtersaison zu sprechen, 
weil sie ja erst In einigen Wochen 
beginnt. Aber was ist für dieses 
Jahr im allgemeinen charakteri­
stisch?

Mir scheint, daß alle unsere 
Aktionen vor allem die Qualität 
aller Vorhaben an der Basis er­
höhen. Heutzutage wird nicht 
mehr um die Menge gerungen 
Wir brauchen genau so viel 
Futter, wie es die zootechnischen 
Vorschriften verlangen. nicht 
mehr. Wem nutzen die ändert 
halbjährigen Futtervorräte, wenn 
das wertvolle Futter später sowie­
so verfault? Das Ist ja verseh wen 
detes Volksgut, unnutz ver­
brauchte Ressourcen und Ar 
beltskräfte. Wir wollen nach 
exakten Plänen arbeiten — das 
Ist wohl mit die wichtigste 
Forderung dieser Saison, die Im 
Zeichen einer breiten Umgestal­
tung verlaufen wird 

etwa 500 Kilogramm leichter als 
die alte. '

Der Versuch Ist gut gelungen. 
Ab Mal dieses Jahres wird man 
die erste Partei der neuen An­
lagen an die Schürfungsexpeditio­
nen des Landes gehen lassen, und 
bis Jahresschluß will man die 
Lieferzahl der Komplexe auf 670 
bringen. Die technologischen 
Neuerungen werden dem Betrieb 
254 000 Rubel zusätzlicher Ein­
nahmen sichern. Doch noch 
wichtiger Ist, daß sich durch die 
Nutzung derartiger Bohranlagen 
wesentlich mehr Zelt bei den 
Bohrungen sparen läßt. Und das 
bedeutet, daß der Einsatz dieser 
neuentwickelten Anlage breite 
Möglichkeiten zur Steigerung der 
Arbeitseffektivität In mehreren 
Branchen der Volkswirtschaft’ 
bietet.

Alexander WULF

Gebiet Aktjubinsk

Die Frühjahrsbestellung aut den Feldern des Gebiets Koktschetaw weifet 
sich immer mehr. Die Mechanisatoren des Sowchos „Kussepski" im Rayon 
Koktschetaw haben mit dem Verdünsfungsschutz in den besten agrotechni­
schen Fristen begonnen. Dreißig Aggregate aus vier Feldbaubrigaden sind 
hier eingesetzt. Sie wollen die Feuchtigkeit im Boden 
rechtzeitig abdecken. Täglich wird sie hier aut mehr als 1 000 Hektar 
„konserviert". Mit unter den Besten ist der nichtspezialisierte Mecha­
nisator Viktor Ruban.

Unsere Bilder: Beim Verdünstungsschutz aut den Feldern des Sowchos 
„Kussepski"; der führende Mechanisator Viktor Ruban.

Fotos: KasTAG

Moldauische SSR----------
Gegenseitiger Vorteil

In der moldauischen Stadt 
Kalarasch Ist ein Zweigbetrieb 
der Wirkwarenfabrik „-Rigas Adl- 
tals” eröffnet worden. Letztere 
hat bei der hiesigen Dienstlei 
stungsverwaltung einen vernach­
lässigten Raum gemietet, Ihn re­
noviert und dort hochlelstungs- 
starke Nähmaschinen aufgestellt. 
Sie werden Erzeugnisse aus den 
aus Riga gebrachten Halbfabri­
katen produzieren.

Die Rigaer Fabrik hatte sich 
zu diesem Aufwand aus Mange! 
an Arbeitskräften entschlossen, 
weshalb sie ihren Produktions­
ausstoß nicht vergrößern konnte. 
In dieser Stadt aber besteht ein 
Arbeitskräfteüberschuß. Über 
7 000 Menschen begeben sich 
Jeden Morgen in andere Gebiete 
und Städte Moldawiens zur Ar­
beit. Wenn man berücksichtigt, 
daß der Zweigbetrieb einen Teil 
des Gewinns an den Stadthaushalt 
— für den Bau von Wohnungen 
und Kindergärten für Ihre Mit­
arbeiter — überweisen wird, so 
ist es klar, daß. diese Zusammen 
arbeit auch für die Stadt vorteil­
haft ist. 1

Bis Jetzt werden die In Kala­
rasch produzierten Trlkotagen 
über das Handelsnetz Lettlands 
realisiert. Mit der Eröffnung eines 
Industrieladens In der Stadt soll 
hier die vom Zweig- und von 
Leitbetrieb gefertigte Kleidung 
verkauft werden.

Jetzt gibt es In Moldawien 
Dutzende Betriebe, die mit Hilfe 
der Abgesandten der Russischen

Pulsschlag unserer Heimat
Föderation, der Ukraine, Äser- 
baldshans und Armeniens gebaut 
worden sind. Die moldauischen 
Bauarbeiter errichten Wohnungen 
für die Gasgewinner von Nowy 
Urengoi und führen Meliorations­
arbeiten in der Nichtschwarzer- 
dezone durch

RSFSR-------------------------

Ein Sessel
für Traktoristen

Der neue Sitz für Landmaschi­
nen, der im Staatlichen Unions­
forschungsinstitut für Traktoren­
bau entwickelt wurde, kommt in 
seiner Bequemheit einem Sessel 
gleich. Die Wissenschaftler des In- 
stltutes haben die Tests des Sit­
zes, der die Arbeitsbedingungen 
der Traktoristen und Kombinefah­
rer wesentlich verbessern wird, 
abgeschlossen.

Infolge der auf die Fahrer 
wirkenden Belastungen sitzen 
diese bei der Arbeit unbequem. 
Durch die neue Konstruktion des 
Sitzes können diese unerwünschten 
Einwirkungen um die Hälfte ver­
ringert werden. Das wurde durch 
die Anwendung einer originellen 
Aufhängung des Sitzes, eine neue 
Form der Sitzfläche und der Nut­
zung einiger zusätzlicher Justie­
rungen erreicht. Davon wurden 
mehr angebracht als beispiels­

Sorgsam und gewissenhaft, wie 
es sich echten Landwirten auch 
geziemt, hatten sich die Feldbau­
ern des Tschapajew-Kolchos, 
Rayon Kustanai, auf die diesjäh­
rigen Frühjahrsfeldarbelten vor­
bereitet: Sämtliche Bodenbear- 
beitungs- und Aussaattechnik war 
im Kolchos bereits Ende März 
startbereit.

Die Vorsitzende des Kolchos- 
gewerkschaftskomlt e e s Lydia 
Dotterer überprüft die Tageslei­
stungen der Mechanisatoren 
und bleibt mit dem Arbeitstempo 
bei der Feuchtlgkeltsakkumula- 
tlon unzufrieden: Jetzt müßte es 
rascher vor sich gehen.

Aber die Verzögerung hat 
Ihre Gründe. Obwohl der Schnee 
von den Feldern längst weg Ist, 
erlaubt es der nachgiebige Boden 
den Mechanisatoren nicht, die 
Feuchtigkeitsabdeckung, schnell 
und termingerecht durchzufüh­
ren. Die Traktoren versinken oft 
im Boden.

Doch die Mechanisatoren las­
sen In schweren Situationen den 
Mut nicht sinken. Wo es mög­
lich Ist, wird bis spät in die 
Nacht hinein gearbeitet. Aber 
nicht nur das ungünstige Wetter 
ärgert die Kolchosbauern. Be­
sonders irritiert werden sie 
manchmal durch allerlei Anord­
nungen der Rayon- und Ge­
bietsämter. Der Kolchos solle 
dringend zum Pachtvertrag über­
gehen! Die Getreideproduktion 
bildet in dieser Hinsicht keine 
Ausnahme.

„Wir können auf unserem Bo­
den nicht schlecht wirtschaften, 
wissen selbst gut, was wir zu tun 
und zu lassen haben und wollen 
selbst nicht, daß etwas schief 
geht”, so reagieren die Kolchos­
bauern auf die Anweisungen von 
oben. Zu solchen Behauptungen 
haben sie wirklich Grund. Im vo­
rigen Jahr hatten die Getreide­
bauern zum Beispiel 270 Dezl- 
tonnen Maiskorn je Hektar einge­
bracht gegenüber den geplanten 
200 Dezitonnen. Ist das etwa 
kein trefflicher Beweis dafür, daß 
die Kolchosbauern Ihre Sache gut 
kennen? Oder nehmen wir die 
Viehzucht. In diesem Jahr haben 
die Viehzüchter ausgezeichnete 
Resultate erzielt. Schon am 1. 
April haben die Melkerinnen ih­
ren 88er Plan bei Milchlieferung 
erfüllt. An die Annahmestellen 
sind über 500 Tonnen bei einem 
Plan von 270 Tonnen Milch ge­
liefert worden.

Die Erfolge auf der Milchfarm 
sind der gewissenhaften 
Arbeit der Melkerinnen zu ver­
danken. „Es ist nicht leicht, Je­
manden hervorzuheben”, führt 
Lydia Dotterer aus. „Genannt 
seien Jedoch die Melkerinnen 
Katharina Michel, Rosa Schmidt

weise in den Personenkraftwagen 
des Typs „Shlgull”.

Der Sitz wurde genormt und 
ist für alle Traktoren, die in un­
serem Land hergestellt werden, 
ebenso für die Kombines des 
Typs „Don”, „Nlwa” und „Ko­
los” anwendbar. Gleichzeitig mit 
der Vervollständigung des Sitzes 
wurden seine Tests erfolgreich in 
Agrarbetrieben aller Klimazo­
nen des Landes durchgeführt. Ein 
Test in der CSSR hat ergeben, 
daß der neue Sitz in seinen 
Schwingungsschutzeigenschaften 
die besten Modelle der Welt über­
trifft.

Ukrainische SSR -----------

Erfrischende Getränke
statt Spirituosen

Um „40 Grad” änderte ihren 
Kurs die Spirituosenfabrik Do­
nezk. die zu einem Lebensmittel­
kombinat umgestaltet wurde. Von 
den Fließstraßen des Betriebs 
kommt jetzt neue Produktion — 
auf Flaschen abgefülltes Mineral­
wasser „Narsan”, „Beresow­
skaja” u. a.

Die Neuprofilierung der Fa­
brik verläuft in raschem Tempo. 
Die Taktstraßen der ersten, für 
eine Jahresleistung von 15 Mil 
Honen Flaschen berechneten 
Ausbaustufe sind vorfristig mon­
tiert worden. Bis Sommer wird 

sowie die Gruppenleiterinnen 
Ida Fichter und Magdalena 
Ruschkowskaja.”

Die Leistungen der Bauern 
des Tschapajew-Kölchos sprechen 
also für sich selbst. Wozu wind 
hier denn wiederholt darauf ge­
pocht? Haben sie etwa mit dem 
aufgezwungenen Pachtvertrag zu 
tun, der früher erwähnt wurde? 
Oder haben die Kolchosbauern 
Angst vor dem Neuen? Keines­
falls. Sie arbeiten schon längst 
auf ein hohes Endergebnis hin. 
Er deckt alle Ausgaben und Ist 
ganz berechtigt. Die Kolchos­
bauern verkaufen ihre Produk­
tion direkt an den Staat zu fest­
gelegten Kolchosmarktprelsen. 
Laut neuen Arbeitsbedingungen 
des Pachtvertrags soll diese Pro­
duktion (nach Verrechnungs­
preisen) zunächst an den Kol­
chos und erst danach an den 
Staat verkauft, werden aber zu 
anderen Preisen. Gerade dieses 
System befriedigt die Kolchos­
bauern nicht, man muß es ver­
vollkommnen.

Alle Brigaden sprachen sich 
resolut gegen solch einen Pacht­
vertrag aus und argumentierten 
das auch: Der Kolchos besitze 
wenig Ackerland, der Welzen 
werde nur auf 3 500 Hektar mit 
intensiver Technologie angebaut, 
und das sei zu wenig. Es man­
gele an Weidén, sowohl für den 
individuellen Sektor als auch für 
die Kolchosherde. Mit dem Fut­
ter stehe es bei weitem nicht so 
gut wie jetzt usw.

In letzter Zeit spricht man viel 
davon, daß man mehr Initiative 
den Kolchosbauern überlassen 
und Ihre Arbeit nach dem Endre­
sultat einschätzen solle. Wie soll 
man aber unter diesen Umstän­
den den Druck von oben verste­
hen! Oder meinen die RAPO- 
Spezialisten, daß der Pachtver­
trag ein Zauberstab sei, der alle 
Probleme auf Anhieb lösen wer­
de?

...Leider konnte ich den Vor­
sitzenden des Tschapajew-Kol­
chos Philipp Kunkel nicht an­
treffen, er war zu jener Zeit in 
Alma-Ata auf einer Sitzung des 
Republikrates der Kolchosbauern. 
Mit welchen Gedanken er dort 
hinfuhr, konnte man sich schon 
vorstellen, weil die RAPO-Fach- 
leute vor seiner Abfahrt meinten: 
„Jetzt werden bei ihnen alle Be­
reiche strengstens kontrolliert. 
Ganz anders als früher!” Fragt 
sich also: Brauchen die Kolchos­
bauern solch eine „Peitsche”, 
wenn der heute wirkende ökono­
mische Mechanismus des Briga­
devertrags auch Gewinne bringt?

Edgar EICHHOLZ.
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Kustanai

auch der zweite technologische 
Abschnitt für das Abfüllen von 
„Borshoml” und „Arsnl” pro­
duktionswirksam werden. Das 
Hellwasser wird in doppelwändi- 
gen Tankwagen nach Donezk be­
fördert. Auf ihren Anlauf wer­
den die Aggregate zur Herstel­
lung von Obstgetränken und Si­
rup vorbereitet. Für deren Pro­
duktion sind keine neuen Aus­
rüstungen notwendig: Die Al­
leskönner des Betriebs haben da­
zu die ehemalige Weintaktstraße 
umfunktioniert.

Das Produktionssortiment wird 
sich erweitern. Etappenweise 
die projektierte Leistung der 
Anlagen erzielend. wird das 
Kombinat bis Jahresende mehr 
als 60 Millionen Flaschen alko 
holfreler Getränke an das Han­
delsnetz liefern.

Litauische SSR-------------

Projektierte Leistung 
vorfristig gemacht

Mit der Ersatzteilproduktion 
für Futtererntetechnik haben die 
Meister der Rayon-Agrar-Indu- 
strle-Vereinlgung Bokiskis begon­
nen. Die große Abteilung der Re­
paraturwerkstätten hat ihre pro­
jektierte Leistung vorfristig er­
reicht}. Auf Grund fehlender Er­
satzteile hatte in den vergange­
nen Jahren viel Technik in der 
Erntezeit stillgestanden, und da­
durch gab es beträchtliche Ver­
luste bei der Bereitstellung von 
Heu und anderem Futter. Jetzt 
hat sich die Situation grundle­
gend gewandelt.
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Gemeinsam anpacken
Die Aufgabe einer Zeitung ist es, Ihre Leser 

über die wichtigsten Geschehnisse Im In- und 
Ausland vertraut zu machen und sie zu erläu­
tern. Die Orientierung auf einen bestimmten Le­
serkreis Ist dann Ihr weiteres Anliegen. Der Le­
serkreis der „Freundschaft" sind In Ihrer Mehr­
heit sowjetische Bürger deutscher Nationalität. 
Die Zelt der landweiten Erneuerungsprozesse 
und der Offenheit fordert neues Denken, ein neu­
es Herangehen an die Lösung von verschieden­
sten Problemen der Ökonomik und Politik. Eine 
besondere Rolle bei der Herausbildung und 
Förderung der neuen Denkweise kommt der so­
wjetischen Presse zu. Sie wird mit Recht als 
Tribüne der Offenheit und Demokratie, als ein 
wirkungsstarkes Mittel der Umgestaltung be­
zeichnet.

Als Zeitung des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans, soll und will die „Freund­
schaft" da keine Ausnahme sein. Wir sind auch 
sehr an Materialien von unseren Literatur- und 
Kunstschaffenden Interessiert. Wir ersuchen die 
Schriftsteller und Dichter, Literatur- und Kunst­

kritiker, um aktive Mitarbeit bei der Gestal­
tung unserer Zeitung.

Unser Leser hat es wohl schon
bemerken können, daß der Prozeß 
der Demokratisierung, der In unserem 
Lande an Tempo gewinnt, Immer breitere Wider­
spiegelung In der Zeitung findet. In den The- 
menlkrels des Zeitungsprogramms werden Immer 
neue, früher als heikel bezeichnete Fragen auf­
genommen. Das Ist selbstverständHch keine leich­
te Aufgabe, man hat dabei nämlich widerstands­
fähige Materien zu bewältigen. Und wir müssen 
ganz offen gestehen, daß das Redaktionskollektiv 
ohne Mithilfe von Volkskorrespondenten und 
unserer Leserschaft nicht weit vorankommen
wird. Deshalb fordern wir alle, denen unsere 
Sache — und sie Ist keine private, sondern ei­
ne gesamtstaatliche Angelegenheit — nicht 
gleichgültig ist, zu aktiver Mitarbeit auf. Ihre 
Korrespondenzen werden wir mit Dank anneh­
men und sie so schnell wie möglich an den Le­
ser bringen, denn wir sind uns gut dessen bewußt, 
daß die Leserzuschriften und -meinungen unse­

rem Blatt eine besondere Note verleihen. Unser 
Ziel ist es, daß die „Freundschaft" in Jedem 
Haus Anklang findet, wo deutsch gesprochen 
oder gelesen wird. Zu diesem Zweck werden 
neben den bestehenden Rubriken: „Umgestal­
tung: Faktor Mensch", „Wohnungsbau 91", 
„Radikale Reform: Erfahrungen und Probleme". 
„Zwischennationale Beziehungen kultivieren", 
„Porträt eines Kollektivs", „Atheismus: Theorie 
und Praxis", „Jahre und Geschicke". weitere 
Kolumnen eingeführt, die sich voll und ganz 
auf den deutschen Leser richten sollen: „Sowjet­
deutsche: Blick In die Geschichte", „Unser 
Volkslied", „Aus unserem Kulturerbe". Unter 
dem letztgenannten Titel sollen belletristische 
Erzeugnisse rußland- und sowjetdeutscher Ver­
fasser, anderssprachiger Autoren, falls Ihre Tex­
te unmittelbaren Bezug auf das Leben der Deut­
schen in Rußland oder In der Sowjetunion neh­
men, veröffentlicht werden. Auf einer Sonder­
seite der „Freundschaft" sollen einmal Im Mo­
nat Probleme des muttersprachlichen Deutschun­
terrichts sowie methodische Fragen diskutiert 
werden.

Die Aufgabe besteht nämlich darin, die 
„Freudschaft" zu einem Famlllenblatt zu machen, 
In welchem es reichlich Stoff für Jederman, 
ob jung oder alt, geben würde. Um dieses 
gemeinsame Ziel erreichen zu können, müssen 
wir eben gemeinsam anpacken. Laßt uns-bei der 
Verwirklichung dieser edlen Aufgabe Hand in 
Hand gehen.

Was ist eine Zeitung ohne Volkskorresponden­
ten? Ohne die unermüdlichen Helfer»an der Basis, 
durch die die „Freundschaft” pulsierendes Leben 
ihren Lesern vermittelt?

Unser innigster Dank gilt heute: Rubin Daitner 
(Zelinograd), Elvira Deis, Konstantin Heinz, Alex­
ander Bauer, Alexander Rein (Karaganda), Hiero­
nymus Kellermann, Alexander Quindt (Aktjubinsk), 
Erna Maier, Heinrich Brockzitter, Ella Wahl, 
Jakob Wirachowski, Edmund Gehring, (Alma-Ata), 
Heinrich Enns, Konrad Loskant, Konstantin 
Kunz, (Dshambul), Minna Schmidt und Alexander 
Kuchta (Koktschetaw), Jakob Steinmetz und Pjotr 
Sakin, Sophia Wagner und Igor Trutanow (Pawlo­
dar), Johann Worm aus Tschimkent, Johannes 
Sänger und Alexander Seßler aus Swerdlowsk, 
Woldemar Lorenz (Kustanai) sowie jener, die erst 
unlängst brieflichen Kontakt mit unserer Zeitung 
aufgenommen haben. Unter ihnen sind Wilhelm 
Michaelis und Elisabeth Hartmann, Viktor Krieger 
und Tatjana Lutz, Emma Belsch und Irene Deibert, 
Helene Neufeld und Jacob Schmal, Gusel Sharge- 
nowa und Lene Wunsch.

Wir wünschen allen auch weiterhin enge Verbin­
dung mit der Zeitung und aktive Mitwirkung bei 
ihrer Gestaltung.

Unsere Muttersprache

Mein Freund 
und Helfer
ich bip bereits seit 15 Jahren 

ein eifriger Leser der „Freund­
schaft" und kann sagen, daß wir 
miteinander gut befreundet sind. 
Da diese Zeitung einen bedeu­
tenden Platz in meinem Leben 
einnimmt, möchte Ich vor dem 
Tag der Presse die Gelegenheit 
nutzen und einige Gedanken dar­
über äußern, was für mich die 
Zeitung „Freundschaft" ist.

Fast zwanzig Jahre lang unter­
richte ich Deutsch als Mutter­
sprache. Für mich als Lehrer ist 
die Zeitung bester Helfer nicht 
nur beim Unterricht, sondern 
auch bei der Sprachpflege. Die 
methodischen Ratschläge für die 
Muttersprachelehrer, Skizzen und 
Beiträge der Neuererlehrer, Ihre 
progressiven Erfahrungen kom­
men mir sehr zupaß. Viel Nütz­
liches und Interessantes finde ich 
auch auf den Selten „Immer be­
reit" und „Panorama". Auch die 
Gesamtgestaltung der Lehrersei­
te gefällt mir. Uber Jede neue 
Ausgabe dieser Seite freue Ich 
mich, sie soll Jedoch öfter er­
scheinen, weil wir Lehrer sie 
sehr brauchen. Die „Freund­
schaft" bringt immer viel Stoff, 
um die Kenntnisse und Erfahrun­
gen auf verschiedenen Gebieten 
zu erweitern. Mir Imponiert in 
diesem Sinne die Literaturseite, 
die stets Gedichte, Erzählungen 
und Informationen über das 
Schaffen der sowjetdeutschen 
Schriftsteller und Dichter bietet.

Dieses Positive bedeu t e t 
durchaus nicht, daß ich In be­
zug auf den Inhalt und die Ge­
staltung‘keine Wünsche habe. Die 
Zeitung sollte öfter Interessante 
Publikationen über die Geschich­
te der Sowjetdeutschen bringen. 
Das ist nicht nur für mich sehr 
wichtig. Jeder Lehrer muß dieses 
Thema im Unterricht behandeln. 
Unsere Kinder sollen die Ge­
schichte Ihrer Vorfahren kennen. 
Die Zeitung sollte mehr Stoff von 
Entwicklung unserer Kultur und 
Laienkunst, unseren Sitten und 
Bräuchen widmen. Da könnte ich 
Ihnen auch behilflich sein. Ich 
habe z. B. reichlich Material 
über die Sitten und Bräuche un­
seres Heimatdorfes Schunkurkul 
gesammelt.

Zu begrüßen wären auch Bei­
träge über die Teilnahme der 
Sowjetdeutschen am Bürgerkrieg 
sowie am Vaterländls c h e n 
Krieg, Ihre Leistung an der Ar­
beitsfront. Jedem Leser wird es 
wahrscheinlich interessant sein, 
wenn ein Zyklus von Beiträgen 
über rußlanddeutsche Gelehrte, 
Erfinder usw., deren Namen fast 
vergessen sind, erscheinen. Ich 
glaube, dieser Stoff kann mit Er­
folg auch im Schulunterricht ver­
wendet werden.

Zuletzt möchte ich noch sa­
gen, daß die „Freundschaft" In 
letzter Zelt wesentlich Interessan­
ter, Inhaltsreicher und lesbarer 
geworden Ist. Das Ist natürlich 
das Verdienst aller Mitarbeiter 
der Redaktion, denen Ich von 
ganzem Herzen zum Tag der 
Presse gratuliere und Ihnen wei­
tere Erfolge In der schöpferi­
schen Arbeit wünsche!

Wladimir LORENZ 
Gebiet Kustanai

' Heute —
I Tag
| der Presse Der Leser greift zur Feder

Lebendige Erinnerungen

Wir waren ein einträchtiges Kollektiv

Der Vorschlag des Trustsleifers war unerwartet, 
Valeri nahm ihn anfangs gar nicht ernst. Doch der Lei­
ter bestand darauf: „Sag zu", redete er auf den jungen 
Mann ein, „der Kindergarten ist eben erst in Betrieb 
genommen, das ganze Kollektiv sind lauter junge Men­

schen. Auch einen Sportplatz und ein Schwimmbecken 
gibt es da..."

So wurde Valeri Scheck, Absolvent der Pädagogi­
schen Hochschule Petropawlowsk, vor einem halben 
Jahr Leiter des Kindergartens und fühlt sich hier ganz 
am rechten Platz. Foto: Viktor Kammermann

Achtung! Achtung! Hier spricht Engels, 
der Radlosender RW-55 im Wellenbereich 
320,2 m.

So begannen vor vielen Jahren die 
Rundfunksendungen In Engels, der Haupt­
stadt der Autonomen Republik der Wolga­
deutschen.

Ich studierte an der Engelser Pädago­
gischen Hochschule. Eines Tages, als wir, 
zwei meiner Mitstudentinnen und ich, 
beim Abendbrot saßen und uns die deut­
sche Sendung anhörten, wurden wir auf 
eine Bekanntmachung aufmerksam. Im 
Radiokomitee sei eine Planstelle frei, und 
es werde ein Wettbewerb ausgeschrieben.

Ich war sofort Feuer und Flamme für 
diese Sache und erklärte meinen Freundin­
nen, Ich werde morgen nach dem Unter­
richt hingehen und mich am Wettbewerb 
beteiligen. Die Mädchen lachten mich aus 
und höhnten: „Bist du nicht richtig im 
Kopf? Wer braucht uns unerfahrenes 
junges Volk dort?”

Am nächsten Tag las ich vor dem Mikro­
phon im Radiokomitee vor einem Jury 
einen Auszug aus Heines „Harzreise” vor.

Nach einer Woche erhielt ich eine 
Benachrichtigung per Post, daß ich die 
Eignungsprüfung bestanden habe und als 
Rundfunksprecherin bestätigt worden sei.

Um mein Studium fortzusetzen, ließ ich 
mich in die Abendabteilung überführen. 
Die Sendungen wurden zweimal täglich 
ausgestrahlt, unmittelbar in den Äther, 
so daß der Ansager sich tüchtig zusam­
mennehmen mußte, um keine Fehler zu 
machen.

Die Redaktion war ein fleißiges, ein­
trächtiges, Internationales Kollektiv. Ein 
jeder fühlte die Freuden aber auch die 
Leiden des anderen mit. Ich bin diesen 
Menschen von Herzen dankbar und nenne 
mit Ehrerbietung ihre Namen.

Redakteur der Abteilung Agitation und 
Propaganda war Dammer, ein strenger, 
doch gutmütiger Mann mittleren Alters. 
Mit großem Taktgefühl machte er gewöhn­
lich seine Bemerkungen zur bevorstehen­
den Sendung.

Karl Grünberg war ein deutscher Polit- 
emigrant und machte die Literatursendun­
gen. Es war ein ehrlicher, aufrichtiger

Mensch mit bewundernswertem Optimis­
mus.

Die Kindersendungen leitete Gottlieb 
Gorr. Hoch, stattlich mit dunklem krausem 
Haar, großen Augen und gebräunter Ge­
sichtsfarbe, ähnelte er einem Zigeuner. 
Immer ernst, konnte er sich im Nu verän­
dern, wenn er junges Völkchen aus einer 
Schule ins Komitee für eine Sendung brach­
te.

Jewgenlja Titowitsch, Redakteur der 
Musiksendungen, war eine große Verehre­
rin der klassischen Musik.

Nikolaus Reichert, ein stiller zurückge­
zogener junger Mann, machte seine Arbeit 
als Redakteur der „Letzten Nachrichten” 
immer sehr operativ.

Die Sendeleiterin Maria Lackmann be­
mühte sich, uns rechtzeitig das Programm 
vorzulegen, damit wir Ansager Zelt hat­
ten, es einzuüben.

Außer den Redakteuren gab es Eigen- 
korrespondenten — Amalie Miller, Klawa 
Guwerdowskaja, Dussja Saikowa, Konstan­
tin Nossow sowie Übersetzer — David 
Wagner und Harry Schnlttke. Dem letzte­

ren bin ich heute noch dafür dankbar, daß 
er an meiner Sprache tüchtig gefeilt hat.

An den Sendungen nahmen die bekann­
testen Schauspieler des Deutschen Staats­
theaters Engels teil wie Leo Gläser, Ni­
kolaus Baumann, Herta Görsch, die Schrift­
steller und Dichter Andreas Sacks, Her­
bert Henke.

Im Jahre 1939 strahlten wir antifaschi­
stische Sendungen für die Bevölkerung 
Deutschlands aus. Wir sendeten nach Mit­
ternacht, und mir einem 18Jährigen Mäd­
chen war es nicht leicht, den Schlaf zu be­
kämpfen. Eines Tages sagte mir Harry 
Schnlttke, Ich hätte in der vorigen Nacht­
sendung einen Sprachfehler gemacht. Ich 
ließ sofort meinen Tränen Lauf. Doch 
Schnlttke beruhigte mich: „Ich glaube 
schon, daß dir die Nachtsendungen schwer­
fallen, ab morgen werde ich sie selbst 
übernehmen.”

Gesundheitshalber mußte ich die von 
mir so liebgewonnene und sehr Interessante 
Arbeit aufgeben. Wieder wurde ein Wett­
bewerb ausgeschrieben. Diesmal bestand 
Jakob Schmal die Eignungsprüfung. Einige 
Zelt war ich seine Beraterin, oder wie man 
heute sagt, seine Lehrmeisterin.

Wenn ich mit diesen Aufzeichnungen bei 
jemandem ein angenehmes Andenken an 
meine ehemaligen Mitarbeiter gerufen ha­
be, so freut mich das von Herzen.

Erna MAIER 
Alma-Ata

Ich vertraue der Umgestaltung
Die schweren Folgen der 

Kriegszeit und der Nachkriegs­
jahre, da die Sowjetdeutschen 
aus ihren Wohnorten ausgesie­
delt wurden, führten dazu, daß 
die Deutschen Ihre Mutterspra­
che beinahe verloren haben. Er­
freulich ist die Tatsache, daß die 
Regierung in der letzten Zeit 
mehr Aufmerksamkeit den natio­
nalen Fragen widmet; es wurden 
Erlasse über die weitere Verbes­
serung des Erlernens der deut­
schen Muttersprache verabschie­
det. Leider bringt das alles we­
nig Erfolg. Immer wieder liest 
man: Es gibt keine Lehrbücher, 
keine Programme, keine Pädago­
gen. Ich bin aber überzeugt, daß 
all diese Fragen endlich mal ihre 
Lösung finden. Anders kann es Ja 
nicht sein.

Die Leninsche Nationalitäten­
politik wird unbedingt siegen. 
Und es werden mehr deutsche 
Zeitungen, deutsche Rundfunk- 
und Fernsehsendungen und an­
deres mehr geben. Es ist doch ei­
ne Schande — wir haben fast 
keine Laienkunst, die Folklore 
geht verloren. Die schönen Lie­
der, die im deutschen Radio Al­
ma-Ata jedes Wochenende in 
Wunschkonzerten erklingen, sind 
ja meist aus der DDR und der 
BRD. Ist das normal? Die 
grundlegenden Umwandlungen in 
unserem Lande auf allen Gebieten 
lassen uns aber hoffen, das auch 
wir Sowjetdeutschen die Lösung 
unserer nationalen Probleme er­
leben werden.

Woldemar SCHUHMACHER 
Petropawlowsk

Es gibt einen 
Ausweg

Die weitere Entwicklung der 
Muttersprache und der nationa­
len Kultur ist heutzutage mehr 
als aktuell. Denn ein Jedes Volk 
hat seine Muttersprache als höch­
stes Nationalgut zu bewahren. 
Seine Würde besteht nicht nur 
darin, die .Sprachen der Bruder­
völker zu achten, sondern auch in 
der Pflege seiner eigenen Mutter- . . 
spräche. Die Kenntnis der Mutter- 1 
spräche und der Sprachen ande­
rer Völker — das ist eben die 
Grundlage einer wahren Völker­
freundschaft. In dieser Hinsicht 
gilt es noch viel zu tun.

Ist es denn für einen erwach­
senen und schon gebildeten Men­
schen deutscher Nationalität wirk­
lich so schwer, die Kenntnis sei­
ner Muttersprache auszubauen 
und ordentlich zu beherrschen?! 
Ein fleißiger Mensch, der dabei 
noch deutsch spricht, wenn auch 
Im Dialekt, kann doch das Abc 
an einem Abend bewältigen und 
dann zum Buchstabieren und 
Schreibenlernen übergehen...

Beim Schreiben dieser Zeilen 
muß ich an jene ehemaligen So­
wjetdeutschen denken, die nach 
Westdeutschland gezogen sind 
und Jetzt dort in Klassenzimmern 
sitzen und ihre Muttersprache stu­
dieren. Das hätten sie doch lieber 
hier, in ihrer Heimat, tun sollen! 
Warum sind die Menschen bei 
uns so gleichgültig zu ihrer Mut­
tersprache geworden? Wo liegt 
der Hund begraben? Soll es Träg­
heit sein? Wohl kaum. Sie ist 
doch unserem Volke nicht eigen. 
Wenn es Gleichgültigkeit oder 
Vernachlässigung Ihr gegenüber 
ist, dann taucht die Frage auf: 
Warum? Und was soll man in die­
ser Hinsicht tun, um bei solchen 
Menschen wieder das Interesse 
für ihre Muttersprache zu wek- 
ken, ohne es auf die lange Bank 
zu schieben? Ich hatte mich vor 
vielen Jahren darüber schon e’ 
mal geäußert — im „Neuen Lt. 
ben". Doch jetzt aber halte Ich 
es für notwendig und zweckmä­
ßig, auf diese Frage erneut zu­
rückzugreifen und diejenigen zu 
unterstützen, die sich ihre Mut­
tersprache zu Herzen nehmen...

...Manche Sowjetdeutsche kön­
nen ihre Muttersprache frei und 
geläufig sprechen, dabei nicht 
nur in Dialektform. Kommt man 
aber zu Ihnen, um für die Zei­
tung zu werben, antworten sie 
verschämt: „Wir haben nichts da­
gegen, doch wir lesen undjschiei- 
ben nicht deutsch." Nun wird ein 
jeder zugeben, daß es für jeman-’ 
den, der seine Muttersprache ge­
läufig spricht, ganz und gar nicht 
schwer ist, das Lesen und Schrei­
ben zu erlernen. Man findet kaum 
einen Sowjetdeutschen, der nicht 
Russisch (auch noch sogar ande-r 
re Sprachen) sprechen, lesen untf 
schreiben könnte. Das ist gut u^ 
richtig so. Aber auch seine M 
tersprache muß doch jeder in 
Wort und Schrift beherrschen. 
Gibt es da einen Ausweg? Ja­
wohl, den gibt es, wenn der rech­
te Wunsch zum Lernen da ist. 
Das hat auch Richard Tschense in 
seinem Artikel „Das hängt von 
jedem ab" (Siehe „Fr." Nr. 52 
von 16. März 1988) vorgeschla­
gen. Also: wie wäre es, wenn 
man Lehrgänge zum Erlernen 
der Muttersprache organisieren 
würde? Dies wäre besonders dort 
am Platze, wo viele Sowjetdeut­
sche leben. Man könnte da abends 
zwei- bis dreimal wöchentlich 
Deutsch unterrichten. Es soll 
kein Unterricht wie in den Abend-

Einige Überlegungen

Er bringt die Kunst dem Volke nahe
An diesem Abend gingen alle, 

Jung und alt, in den Klub. Ein 
Fremder hätte denken können, 
dort sei etwas los. Und es war 
wirklich etwas los. Die frischge­
backene Theatertruppe mit 
Richard Bürbach an der Spitze 
bot auf der Dorfbühne die Erst­
aufführung eines deutschen 
Stückes in deutscher Sprache.

Der Zuschauerraum war zum 
Bersten voll. Niemand zweifelte 
daran, daß die Aufführung Ihnen 
Vergnügen bereiten wird, denn 
sie kannten die Schauspieler sehr 
gut und haben sie schon oft auf 
der Bühne in kleinen humoristi­
schen Szenen gesehen. Ihr Spiel 
wurde stets mit lautem Gelächter 
belohnt. Diese Truppe hatte auch 
einige Theaterstücke in der rus­
sischen Sprache aufgeführt; das 
waren die Stücke „Das Mikro­
skop" von Schukschin, und „Bel 
Morgenröten ist es hier still" von 
B. Wassiljew.

Und diesmal war das eine 
Premiere in deutscher Sprache, 
und zwar im Dialekt, damit es 
alle verstehen könnten. Die 
Zuschauer bedauerten es nicht, 
hier anderthalb Stunden zuge­
bracht zu haben. Ihre Hoffnun­
gen gingen in Erfüllung. Vor 
ihren Augen liefen Szenen aus 
dem Alltagsleben der Dorfbewoh­

ner ab. Die Darsteller waren 
Vertreter verschiedener Berufe: 
Robert Meier ist Viehzüchter, 
Olga Bürbach — Klqbarbelterln, 
Lydia Fink und Valentina Tlemls- 
sowa sind Kindergärtnerinnen, 
Shanna Derlng ist Komsomolsek­
retärin, Anatoll Kusmin und die 
Brüder Buchmlller sind als 
Schmiede und Fahrer tätig. Un­
ter ihnen gab es auch einen ganz 
Jungen Schauspieler — Oleg 
Schlelning, Schüler der 7. Klas 
se. Regle führte Richard Bür­
bach, ein Berufskünstler, Absol­
vent der Schtschepkln-Theater 
schule in Moskau und ehemaliger 
Schauspieler des Deutschen 
Theaters in Temirtau. Die Ein 
wohner unseres Dorfes sind sehr 
froh, solch einen Berufskünstler 
unter sich zu haben. Das Deut­
sche Theater braucht nicht zu 
denken, ihn verloren zu haben, 
das ist ein sehr te u r e r 
Erwerb für unser Dorf, und ich 
meine, daß Richard hier an seiner 
rechten Stelle ist, denn er bringt 
die Kunst unserem Volk Im be 
sten Sinne des Wortes nahe. Das 
Wichtigste dabei ist, daß er das 
in deutscher Sprache tut, was für 
uns heute sehr notwendig ist.

Es wäre falsch, nicht über die 
technische Seite der Aufführung 
e|n paar Worte zu sagen. Richard

tat sein Bestes, um den Zuschauer 
In die gespielte Wirklichkeit zu 
versetzen. Das Spiel wurde von 
auf Tonband genommener Volks­
musik begleitet. Die Zuschauer 
sahen und hörten wie es „blitz­
te", „donnerte", „regnete", in 
der Szene „Die Jäger" hörten sie 
das Schießen, das Brummen eines 
Flugzeugs und dann auch dessen 
Explosion. Von Richard und sei­
nen Gehilfen wurden auch die 
Dekorationen angefertigt. RI 
chard hat goldene Hände, er 
kann sehr gut malen und for­
men; in unseren Augen ist er ein 
vielseitig bega b t e r Künst­
ler. Dafür genießt er auch 
das Ansehen und die Lie­
be unserer Einwohner. Es Ist 
kaum vorzustellen, was aus un­
serer Bühne und unseren Darbie­
tungen zu Feiertagen ohne RI 
chard werden würde.

Im Namen aller Dorfbewohner 
möchte Ich Ihm durch die Zeitung 
großen Dank aussprechen, Ihm 
und der ganzen Theatertruppe 
großen Erfolg auf der Bünne, 
Glück und Gesundheit wünschen. 
Wir warten auf weitere Auffüh­
rungen In deutscher Sprache.

Lydia HIMMELREICH 
Lehrerin für deutsche 

Muttersprache 
Gebiet Zellnograd

Mit besonderer Wärme nen­
nen wir heute die Namen un­
serer besten Zeitungsverbrei­
ter, Menschen, die von Jahr 
zu Jahr die „Freundschaft” 
unter ihren Kollegen, Ver­
wandten und Bekannten, in 
den Betrieben und Lehranstal­
ten propagieren.

Unter ihnen seien an erster 
Stelle Reinhold Wagner und 
David Albert sowie Anatoli 
Pak, Jakob Gareis und Otto 
Hahn genannt. Sie wurden 
nach den Ergebnissen der 
Werbekampagne für das Jahr 
1988 mit Geldprämien be­
dacht.

Ehrenurkunden wurden an 
Rosa Voth, Georg Istomin, 
Georg Kißling, Edmund Geh­
ring, Nikolaus Triller, Alex­
ander Göttich, Johannes Sän­
ger und Ludmilla Golowina 
versandt.

Wir wollen sehr hoffen, daß 
sie ihre ganze Autorität auch 
weiter dazu einsetzen werden, 
damit die „Freundschaft” in 
jedes Haus, wo deutsch ge­
sprochen oder gelernt wird, 
gelangt. Im Gewinn sind 
dann wir alle.

Heute, wo Offenheit und De­
mokratie zur Norm unseres Le­
bens geworden sind und schwarze 
sowie weiße Flecken unserer Ge­
schichte aufgedeckt werden, sind 
so manche Veränderungen auch 
in bezug auf uns Sowjetdeut­
schen zu vermerken. Es genügt 
wohl zu sagen, daß allein der Er­
laß vom August 1941 schon ei­
nige Male In der russischen Re­
publikpresse erwähnt wurde. Man 
schenkt heute bedeutend mehr 
Aufmerksamkeit dem mutter­
sprachlichen Deutschunterricht. 
Eins aber kann Ich nicht richtig 
erklären, und zwar, warum es In 
der Republik bis Jetzt noch keine 
Fernsehsendungen In deutscher 
Sprache gibt.

Schon vor geraumer Zelt ka­
men Gerüchte In Umlauf, es soll 
da etwas geben, die Frage soll 
bald in höheren Instanzen gere­
gelt werden.

Doch Tage und Monate verge­
hen, und alles bleibt beim alten. 
Woran liegt es denn? Warum 
konnte das Kirgisische Fernse­
hen für eine viel geringere An­

zahl der Sowjetdeutschen, die 
dort zu Hause sind, diese Frage 
bereits lösen, und in unserer Re­
publik mit fast einer Million Bür­
ger deutscher Nationalität ist bis 
heute nichts los?

Und noch eins, was mit dem 
Gesagten unmittelbar verbunden 
Ist. Ein Leser hat mal In der 
..Freundschaft" die Meinung ge­
äußert, unsere Kinder hätten ei­
ne Zeitung In der Muttersprache 
nötig. Ich bin vollständig dafür, 
mehr noch, es wäre wohl vonnö­
ten, eine Literaturzeitung heraus­
zugeben, denn das, was unsere 
deutschsprachigen Zeitungen ein­
mal In der Woche an Literatur 
veröffentlichen, Ist viel zu wenig. 
Es könnte vielleicht auch eine 
wöchentliche Beilage zur 
,,Freundschaft" sein. aber Ir­
gendwie müßte man für unsere 
Literatur sorgen, damit die Wer­
ke unserer bis jetzt ohnehin ge­
ringen Zahl von Schreibenden 
nicht Jahrelang In den Redaktio­
nen zu Hegen brauchen.

Jakob STEINMETZ 
Pawlodar

schulen sein, sondern ein Lese- 
und Schreibunterricht auf freiwil­
liger, gesellschaftlicher Basis. 
Man müßte den Leuten auch ein­
gehend erklären, welche Per­
spektiven sich Ihnen eröffnen, 
wieviel Genuß ihnen das Lesen 
In Ihrer Muttersprache bereiten 
wird. Besonders heute, wo man 
die ganze Geschichte der Sowjet- 
deutschen lesen kann. Ich bin 
fest davon überzeugt, daß jeder, 
der frei deutsch spricht, sei es 
auch im Dialekt, in kurzer Zeit 
wird geläufig deutsch lesen und 
schreiben können.

All das steht in vollem Ein­
klang mit dem Inhalt des genann­
ten Artikels und unterstützt völ­
lig die Gedanken und Sorgen des 
Autors um die weitere Entwick­
lung. oder, besser gesagt, um die 
Wiedergeburt der Mutterspra­
che.

Also. Hebe Freunde, denkt 
darüber nach. Vieleicht finden 
sich so manche pensionierten 
Deutschlehrer, die sich dieser 
ehrenvollen und schönen Aufgabe 
widmen möchten.

Edmund OBERMANN

Prochladny

Wußten Sie schon, daß
die Entstehung der deutsch­
sprachigen Presse Im russischen 
Reich mit dem Namen Peter 1. 
verbunden Ist? Er war der Urhe­
ber des Ukas über die Schaffung 
eines deutschsprachigen Blattes, 
welches sich zur Aufgabe stellte, 
,.andere, benachbarte Länder" 
über die Vorgänge In Rußland 
sowie über das politische Ge­
schehen In Europa zu Informie­
ren.

Warum wurde die deutsche 
Sprache bevorzugt? Wohl, well 
sie die Muttersprache der meisten 
Akademiker In Rußland und die 
meistverbreitete Sprache In Euro­
pa war.

Der Tod verhinderte Peter I. 
daran, sein Vorhaben Ins Leben

umzusetzen. Die Gründung der 
ersten deutschen Zeitung In Ruß­
land fiel In die Regierungszeit 
seiner Nachfolgerin Katharina I. 
und bekam den Titel ,,Sankt Pe- 
tersburgische Zeitung". Gegrün­
det 1727, war dieses Blatt vor 
der Revolution das älteste unter 
den bestehenden russischen Blät­
tern und das zweitälteste, welches 
Rußland überhaupt besessen hat. 
Die erste russische Zeitung wurde 
am 2. Januar 1703 gegründet un­
ter dem Titel: ..Wedomostl o wo- 
Jennych 1 inych delach, dostolnych 
snanlja 1 pamjatl, slutschlw- 
schlchsja w Moskowskom gosu- 
darstwe 1 wo Inych okrestnych 
stranach" (,.Zeitung von militäri­
schen und anderen, wissenswer­

ten und denkwürdigen Sachen, t 
die sich Im Moskowltlschen Staa-' 
te und anderen, benachbarten 
Ländern zugetragen haben").

Die , .Sankt-Petersburgls ehe 
(Im weiteren ,Sankt-Petersbur­
ger') Zeitung" wurde seit ihrer 
Gründung bis 1859 von der Aka­
demie der Wissenschaften In 
St. ^Petersburg, später bis 31. De­
zember 1914 abwechselnd von 
Privatpächtern und der genann­
ten Akademie herausgegeben.

Im ersten Jahr Ihres Bestehens 
wurde die Zeitung einmal in der 
Woche, dann zweimal wöchent­
lich In einem Umfang von einem 
halben Bogen herausgegeben. 
Die Auflage Im Gründungsjahr 
zählte 500 Exemplare.
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Der Name Frieda Denning dürfte unseren Lesern gut bekannt sein. Sie 
leitet die Buchhandlung „Drushba" in Zelinograd und ist eine leiden­
schaftliche Propagandistin deutscher Bücher. Hier gibt es stets eine reiche 
Auswahl schöngeistiger Literatur aus sozialistischen Ländern, aber auch 
Werke sowjetdeutscher Autoren.

In den 23 Jahren des Bestehens der Buchhandlung hat Frieda Denning 
die Wünsche ihrer Kunden gut erforscht und steht mit ihnen in engem 
brieflichem Kontakt.

Im Bild: Frieda Denning und Alexey Debolski, Mitglied der Schriffstel- 
lerverbands der UdSSR, bei den neuangelieferten Büchern.

Foto: Viktor Nagel

Premiere einer Rubrik

Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte
Wenn wir sagen, daß heute ein besonderes Interesse für die Ge­

schichte herrscht, so wird es gewissermaßen der Wahrheit zuwider­
laufen: Das Interesse für die Vergangenheit unseres Volkes und des 
Staates war schon immer kolossal. Die Tatsache, daß es ohne Ver­
gangenheit keine Gegenwart gibt und die Zukunft unvorstellbar Ist, 
stand noch nie Im Zweifel. Nicht umsonst sagen wir oft „die Lehren 
der Geschichte“, „die Konsequenzen der Geschichte“. Der Aus­
druck ..weiße Flecken der Geschichte“ klingt aktuell In der jetzigen 
Umgestaltungsperlode. Heute wird viel getan, um die während der 
Stagnation entstandenen Lücken des geschichtlichen Wissens aufzu­
füllen.

Auch der Lebensweg der Sowjetdeutschen war kompliziert und 
zuweilen äußeret dramatisch. Unsere Zeitgenossen sind leider nur 
schlecht über die Kollisionen des Alltagslebens und der Geschichte 
unseres Volkes Informiert, die es auf seinem mehr als 200jährigen 
Weg gegeben hat. In der Redaktion der „Freundschaft“ laufen viele 
3rlefe mit Bitten ein, sich diesen brennenden Fragen zuzuwenden.

Die neue Rubrik der „Freundschaft“ soll diesem Interesse der Le­
ser In gewissem Maße Rechnung tragen. In dieser Rubrik will die Re- 

» daktion über die revolutionären. Kampf- und Arbeitstraditionen der 
Sowjetdeutschen, über Ihre Teilnahme am Aufbau des sozialistischen 
Staates und über Probleme berichten, die es In der Entwicklung ihrer 
Sprache und Kultur gegeben hat und auch Jetzt noch gibt.

Wir leiten diese Rubrik auf der 3. Seite In der Nummer vom 9. 
Mal mit dem Beitrag von Richard Hartmann „Front und Hinterland“ 
ein.

Unsere Leser bitten wir, an der Aussprache über dieses aktuelle 
Thema tellzunehmen.

Der ewig junge Schulwalzer
_ In diesem Jahr beging unsere 
Mittelschule Nr. 11 von Aktju- 
binsk ihr 50jährlges Jubiläum. 
Sie ist eine der ältesten Lehran- 

.stalten der Stadt. Mehrere Gene- 
ratlonen von Schülern drückten 
hier In diesen Jahren die Bank. 
Mehr als 3 000 junge Leute 
chritten aus den Lehrräumen un­

serer Schule Ins Leben und wur­
den Arzte, Ingenieure, Lehrer. 
Wissenschaftler.

Die Jahre fließen dahin, aber 
stets licht und teuer bleiben Je­
dem von uns die Erinnerungen an 
die Tage, die er In der Schule 
verlebt hat. Jedes Jahr treffen die 
Schüler der nachfolgenden Gene­
rationen mit Ihren Lehrern und 
auch mit Ihren glücklichen Kin­
derjahren wieder zusammen. Und 
Jedes Jahr erklingt während die­
ser rührenden Treffen der ewig 
Junge Schulwalzer. Die Begeg­
nungen der Schulabgänger sind 
bei uns schon zu einer guten Tra­
dition geworden, das jüngste 
Treffen war aber ganz besonders 
— war es doch dem 50jährigen 
Gründungsjubiläum der Schule 
gewidmet. Da trafen sich mehre­
re Generationen: es war als ob In 
unsere festlich geschmückten 
Räume die Geschichte selbst trat.

Die fernen 30er Jahre. Es Ist 
heute kaum zu glauben, daß un­
sere Schule damals das größte 
Gebäude der Stadt war. Interes­
sant erzählte darüber E. Kurl- 
now, ein Augenzeuge des Auf­
baus der Schule. Unter den Ver­
sammelten gab es auch Absolven­
ten des Jahres 1941. Mit feuch­
ten Augen erinnerten sie sich 
an die unvergeßliche Schulentlas- 
sungsfeler Jener Zelt. Junge Paa­
re drehten sich Im Walzertakt 
durch den Saal, und vor der
Schwelle stand der Krieg. Viele

Menschen wie du und ich

Alles beginnt in der Familie
Es gibt Familien, In denen Im­

mer eine warme, gutherzige At­
mosphäre herrscht. Und wenn 
man solch ein Haus besucht, be­
kommt man von ersten Minuten 
an den Eindruck, hier schon 
mehrmals gewesen zu sein und 
die Familienmitglieder lange 
Jahre als gute Freunde zu ken­
nen. Man taucht In diese warme 
Atmosphäre ein und zählt sich 
schon als Mitglied dieser ein­
trächtigen Familie.

Ungefähr so fühlt man sich 
In der Familie von Johann Flei­
gel, des bekannten Elektroschlos­
sers In der Kohlengrube „Schach- 
tinskaja“ der Produktionsverei­
nigung „Karagandaugol“, die 
schon bereits zwei Jahrzehnte 
hier in Schachtlnsk lebt. Offene 
Herzen, freundschaftliche Bezie­
hungen mit Kollegen und Nach­
barn zeichnen alle Mitglieder 
dieser arbeitsamen Familie aus. 
Niemand hat von Ihnen Je ein 
grobes, beleidigendes Wort ge­
hört.

Nein, Ich will die Familie Flei­
gel nicht Idealisieren; sie Ist ei­
ne von den vielen Tausenden so­

gingen sofort nach der Feien als 
Freiwillige an die Front. Nicht 
alle kehrten heim: Auch E. Pol- 
chowa und A. Schugajewa, Absol­
ventinnen des Jahres 1941, wa­
ren damals an die Front gegan­
gen, hatten aber später einander 
verloren. Erst Jetzt, auf unserem 
Treffen fanden sie sich wieder. 
Wie rührend war das Wiederse­
hen der zwei bejahrten Schul­
freundinnen!

Das Leben In unserer Schule 
geht seinen Gang, und nichts 
kann es aufhalten. Immer neue 
Generationen von Absolventen 
schreiten sicher Ins Leben, um es 
noch schöner zu gestalten. Und 
wir Schüler der 10. Klasse, 
schwören, daß wir dem guten Ruf 
unserer Schule treu bleiben und 
das Vertrauen unserer älteren Ge­
nossen rechtfertigen werden.

Seit 1961 gibt es In unserer 
Schule erweiterten Deutschunter­
richt. Enthusiasten und Organi­
satoren dieser Neueinführung 
waren die namhaften Lehrer 
J. Sologub und E. Hermann. ,In 
Riesen Jahren hat man hier schon 
viele Spezialisten der deutschen 
Sprache ausgebildet. Gerade Ih­
nen haben wir unsere Liebe zum 
Fach, zur deutschen Sprache und 
Literatur zu verdanken. Elsa 
Hermann hat uns auch mit der 
„Freundschaft“ und mit dem 
„Neuen Leben“ angefreundet. 
Unsere deutschen Zeitungen hel­
fen uns, die Sprache besser zu 
beherrschen.

Bald werden auch wir unsere 
liebe Schule verlassen. Auch 
für uns wird der ewig Junge 
Schulwalzer erklingen, gerade so 
wie damals, vor 50 Jahren.

Margarete BELITZER, 
Schülerin der 10. Klasse

Aktjublnsk

wjetischen Familien, und doch 
hat sie etwas Besonderes an sich.

Die Eheleute Johann und Va­
lentine Flelgel sind In kinderrei­
chen Familien, mit reichen Tradi­
tionen aufgewachsen und besitzen 
die wertvollsten menschlichen Ei­
genschaften Ehrlichkeit, Verant­
wortung und Fleiß. Diese Eigen­
schaften pflegten sie Ihr ganzes 
Leben lang und haben sie auch 
Ihren vier Kindern anerzogen. 
Johann und Valentine sind bereits 
Im verdienten Ruhestand, setzen 
Jedoch Ihre Arbeit In den Ihnen 
teuren Kollektiven erfolgreich 
fort. Die Kinder sind In Ihre Fuß­
tapfen getreten und haben sich 
der komplizierten und gefahrvol­
len Arbeit In der Kohlengrube 
verschrieben. Alle haben eigene 
Familien gegründet, wo ebenfalls 
Ehrlichkeit und Einvernehmen 
herrschen.

Oft versammeln sich Jedoch 
die Kinder und Enkel Im Eltern­
haus, wo Ihnen alles so teuer 
und nahe Ist. Hier werden Fami­
lienfeste gefeiert, brennende 
Probleme von heute besprochen,

Unseren Vätern 
Ehre zollen

In der letzten Zelt wird sehr 
viel über die sogenannten „wei­
ßen Flecken“ In der Geschichte 
unseres Landes gesprochen. Sehr 
aktiv werden die Abweichungen 
von der Leninschen Politik In un­
serem Lande In den 30er, 40er 
und 50er Jahren entlarvt sowie 
die vielen Ungerechtigkeiten aus 
der Zeit des Personenkults auf­
gedeckt. Das findet Im Volke 
rege Unterstützung, denn dadurch 
werden Ja sehr vielen Menschen 
Ihre guten ehrlichen Namen wie­
der zurückgegeben.

Ich glaube, es wäre an der 
Zelt, In diesem Zusammenhang 
auch die leldvolle Geschichte der 
Sowjetdeutschen besser zu analy­
sieren. Nehmen wir die Arbeits­
front. Man erinnert sich noch 
wohl gut an die unmenschlichen 
Verhältnisse, unter denen die 
Arbeitsfrontier Ihre Pflicht er­
füllen mußten. Wie schwer und 
krankend war für sie diese pein­
liche Lage! Wer schreibt darüber? 
Warum werden diese arbeitsamen 
Patrioten nicht beim Namen ge­
nannt? Man darf darüber nicht 
schüchtern weiterschweigen, son­
dern man muß diesen Leuten 
durch die wahrheitsgetreue Schil­
derung Ihres heldenmütigen Ar­
beitseinsatzes ein würdiges Denk­
mal setzen.

Ein solches Denkmal könnte 
man meines Erachtens in der 
Siedlung Gornjazki errichten. 
Hier ruhen viele namenlose Hel­
den der Arbeitsfront, die da 1943 
In Kohlengruben eingesetzt wa­
ren. Darunter auch mein Vater 
Emanuel Remele und mein On­
kel. Wo liegen Ihre sterblichen 
Überreste? Ich habe Ja auch wie 
andere Leute das Recht, zu wis­
sen. wo mein Vater begraben Ist, 
um vor dieser Stätte verneigen 
zu können. Ich glaube, wir wür­
den den Gefallenen Ehre erwei­
sen und den jüngeren Generatio­
nen ein gutes Beispiel zeigen, 
wenn wir all diese Namen wieder 
aufdecken würden. Man könnte 
eine Kommission gründen, die 
sich mit diesen Fragen befassen 
würde. Das wäre gerecht gehan­
delt.

Alexander REMELE 
Simferopol

Bringt öfter 
Lieder!

Zum Tag der Presse möchte 
Ich neben den besten Grüßen für 
die Mitarbeiter der „Freund­
schaft“ auch einige Bemerkungen 
-äußere-----------------------------------

Es ist zweifelsohne wichtig,
daß unsere Zeitung uns regelmä­
ßig über das wirtschaftliche so­
wie politische Geschehen im In- 
und Ausland informiert Nicht zu 
leugnen ist auch, daß z. B. die 
Kinderseite, die Leserbriefseite, 
aber auch die Literaturseite für 
unsere Leser Interessant und not­
wendig sind. In dieser Hinsicht 
befinden sich die Literaturschaf­
fenden gegenüber uns Vertretern 
der musikalischen Genres im 
Vorteil.

Auf dem unlängst stattgefunde­
nen Forum der Komponisten Ka­
sachstans wurde ebenfalls darauf 
hingewiesen. Die Komponisten 
verfassen meist große Werke, 
wobei die kleineren Formen un­
beachtet bleiben. Und die Lai­
enkunstkollektive verspüren ei­
nen großen Mangel gerade an 
solchen musikalischen Werken.

Nicht besser, vielleicht noch 
schlimmer, ist es darum in der 
deutschen Laienkunst bestellt. 
Hier verfügt man weder über 
Volks- noch über Gegenwartslle- 
der.

Die „Freundschaft“ könnte in 
dieser Hinsicht so manches lei­
sten. Doch alle meine Bemühun­
gen (in der Redaktion liegt be­
reits ein Dutzend von mir verton­
te Gedichte der sowjetdeutschen 
Dichter) waren bis Jetzt um­
sonst. Man findet auf der Kinder­
seite höchstens ein Kinderlied­
chen im Schaltjahr.

Also mein Vorschlag: Unsere 
„Freundschaft“ soll regelmäßig, 
viel öfter als zuvor. Kinderlie­
der sowie Lieder für Erwachsene 
bringen; sie soll In gewissem Ma­
ße auf das Repertoire unserer 
Lalenkollektlve elnwirken.

Artur LANG.
Musikschaffender

Dshambul

Lieder gesungen, gemeinsame 
Pläne geschmiedet.

Ja, die vielen Mitglieder die­
ser großen und einträchtigen Fa­
milie halten zusammen und unter­
stützen einander, leben Jedoch 
nicht abgekapselt von der Gesell­
schaft, vom Leben Ihrer Mitmen­
schen. Alle sind unter den besten 
Arbeitern ihrer Kollektive und 
sind auch gesellschaftlich sehr 
aktiv. Gern helfen sie ihren Kol­
legen, Nachbarn In verschiede­
nen Lebenssltuatlohen, sind ge­
sellig und freundlich. Alle Ge­
nerationen der Familie zeigen 
großes Interesse für unsere gro­
ße Heimat auf und unternehmen 
oft Reisen durch verschiedene 
Städte und Gebiete.

So lebt die große Arbeiterfa­
milie Fleigel aus Schachtlnsk. 
Sie will aber noch besser und 
Interessanter leben. Dafür set­
zen alle ihre Mitglieder Ihr Fleiß 
und Können ein.

Alexander REIN, 
Lokführer in der Kohlen­
grube „50 Jahre Oktober“ 
Gebiet Karaganda

In den Bruderländern

Ein bulgarisch-sowjetischer Betrieb
SOFIA. In Plowdiw hat die 

feierliche Inbetriebnahme der er­
sten Produktlonsabtellung des 
gemeinsamen bulgarisch-sowjeti­
schen Betriebs „Avtoelektronlka“ 
stattgefunden.

Sein helles, geräumiges Ge­
bäude liegt am Stadtrand. Meh­
rere Hallen stehen noch leer, 
doch die Ausrüstungen für sie 
sollen In der nächsten Zelt ein­
treffen. Der Betrieb entstand 
1986 an einem Öden Platz. Schon 
anderthalb Jahre später lieferte 
er seine erste Produktion. 
Deshalb war auch die Zeremonie 
freudvoll und feierlich: Blumen, 
Glückwünsche der Pioniere,

Rumänische
Geländewagen

BUKAREST. Fast 250 000 
Geländewagen „ARO“ sind Im 
Automobilwerk der rumänischen 
Stadt Clmpulung-Muscel in den 
30 Jahren seines Bestehens vom 
Band gerollt.

Die Geländewagen „ARO“ 
werden In drei Konstruktionsva­
rianten und verschiedenen Modi­
fikationen produziert. Viele wur­
den auf Anforderung ausländi­
scher Partner entwickelt. Für 
den „ARO 24“ sind zum Bei­
spiel zwei Motortypen vorgesehen 
— Diesel und Normal. Das Fahr­
zeug wurde auf Internationalen 
Messen und In Automobilsalons 
mit Preisen ausgezeichnet und hat 
sich erfolgreich an Internationa­
len Rallyes beteiligt. Allein im 
vergangenen Jahr gingen 15 600 
Geländewagen an ausländische 
Kunden.

Zur Zelt rollen Im Land Jähr­
lich über 100 000 PKW und Ge­
ländewagen vom Band. In die­
sem Planjahrfünft soll Jedoch die 
Produktion gegenüber dem zu­
rückliegenden nahezu verdrei­
facht werden. Die PKW-Produk­
tion ist in der SRR In drei Betrie­
ben konzentriert: „Dacia“ in Pi- 
testi, „Oltslt“ in Craiova und im 
Geländewagenwerk in Clmpu- 
lung-Muscel.

Am 5. Mai jährt sich zum 170. Male der Geburtstag von Karl Marx

Die demokratische Öffentlich­
keit der BRD hat sich gründlich 
auf das denkwürdige Datum — 
den 170. Geburtstag von Karl 
Marx, des Begründers des wis­
senschaftlichen Kommunismus — 
vorbereitet. Zur Propagierung 
seines theoretischen Nachlasses 
unter der Bevölkerung sowie zur 
Informierung der Werktätigen 
über den gewaltigen Einfluß, den 
seine Lehre auf die Generationen 
der Kommunisten in der ganzen 
Welt nach wie vor ausübt, steu­
ern viel das Karl-Marx-Haus in 
Trier sowie die Marx-Engels-Stif­
tung In Wuppertal — ein For­
schungszentrum des Marxismus 
bei.

Mit der Unterzeichnung eines 
Memorandums über die Koopera­
tion auf dem Gebiet der Sicher­
heit ziviler Reaktoren ist in 
Washington die siebente Ta­
gung der sowjetisch-amerikani­
schen Kommission für Zusammen­
arbeit bei der friedlichen Nut­
zung von Kernenergie beendet 
worden. Auf der Tagung wurden 
Berichte über die gemeinsamen 
Forschungen auf diesem Gebiet 
entgegengenommen. Die sowjetl-

Grußansprachen beim Meeting. 
Uber dem Eingang steht es in 
Weiß auf dem roten Transparent: 
„Kfz-Elektronik — eine Schöp­
fung der sowjetisch-bulgari­
schen Freundschaft.“

„Unser Werk ist nicht nur ein 
neuer, sondern auch ungewöhn­
licher ' Betrieb", sagte Im 
Gespräch mit dem TASS-Kor- 
respondenten der Betriebsdirektor 
Kostadln Arnaudow. „Sein Ei­
gentum In der VRB gehört auf 
Paritätsgrundlage zu gleichen 
Tellen zwei Anteilbesitzern. 70 
bis 80 Prozent unserer Erzeug­
nisse werden an d'.e sowjetischen 
Autowerke gehen. Ein Teil soll 

„Hungaromix“, im
BUDAPEST. Projektierung 

und Verputz von landwirtschaft­
lichen Gebäuden, Entwicklung 
moderner Technologien des Fut­
teranbaus für das Vieh sowie der 
Futterabsatz auf dem Innen- und 
Außenmarkt — das sind die 
Hauptaufgaben der Gesellschaft 
„Hungaromix“, die kürzlich Im 
Bezirk Komarom Im Norden Un­
garns geschaffen wurde. Ihre Be­
gründer sind die Kleingenossen­
schaften „Mlkromatlka“ und 
„Szlgma“, eine landwirtschaftli­
che Produktionsgenossenschaft, 
eine Fabrik für Produktion von 
Eiweißfutter und die Bank für 
Agrarentwicklung.

Schon die ersten Erfahrungen 
zeigten, daß die neue Gesellschaft 
unter den Agrarbetrieben des Be­
zirks Immer mehr Vertrauen ge­
winnt. Gegenwärtig haben sich 
über 100 LPGs dieser Region der 
Republik entschlossen, die Dien­
ste von .Hungaromix“ zwecks 
Schaffung moderner Kapazitäten 
für Futterausstoß für das Vieh in 
Anspruch zu nehmen. Das Interes­
se der Agrarbetriebe Im Bezirk 
Komarom dafür erklärt sich da­
durch, daß die neue Gesellschaft 
an die Lösung der Ihm gestellten 
Aufgaben vor allem vom Stand­
punkt der Herstellung enger 
wechselseitiger Beziehungen zwi­
schen Wissenschaft und Produk­
tion aus herangeht.

Unsere Bilder: In Wuppertal 
Ist eine Exposition zum Thema 
„Die Ideen von Karl Marx und 
Ihr Einfluß auf die kommunisti­
sche Weltanschauung auf dem 
Erdball“ organisiert worden.

Im Mittelpunkt der Aufmerk­
samkeit der Besucher des Karl- 
Marx-Hauses in Trier stehen ver­
schiedene Ausgaben des „Kapi­
tals“, des Hauptwerkes von Karl 
Marx.

Das Karl-Marx-Haus In. der 
Stadt Trier, wo Karl Marx 1818 
als Sohn eines Anwalts geboren 
wurde, informiert die Besucher 
über das Leben und die Tätigkeit 
des Begründers des wissenschaft­

Sehr n
sehe Delegation unter Leitung des 
Vorsitzenden des Staatlichen Ko­
mitees für die Nutzung von 
Kernenergie. A. Prozenko. be­
sichtigte das Kernkraftwerk Cal­
vert Cliffs im Bundesstaat Mary­
land und das Nationale Fermi- 
Laboratorium und besuchte das 
Unternehmen General Atomlcs Im 
Bundesstaat California.

auch im bulgarischen Kraftwa­
genbau, beim Bau von Motorkar­
ren und Lademaschinen Anwen 
düng finden. Geplant wird auch 
die gemeinsame Erschließung des 
Drittländermarktes."

1987 standen vor dem Kol­
lektiv des Betriebs komplizierte 
Aufgaben — das Projektieren 
und die Montage eigener Aus­
rüstungen auf provisorischer Ba­
sis, die Ausbildung der erforder­
lichen Kader und der Ausstoß 
der ersten Erzeugnisse. Diese 
Aufgaben sind gelöst worden. 
Jetzt hat das technologische Kon­
struktionsbüro unter Teilnahme 
sowjetischer Spezialisten die Ar­
beit angetreten. Es wurden Di­
rektbeziehungen zu der Vereini­
gung „Avtoelektronlka“ in Mos­
kau, dem Werk für elektrische 
Kfz-Ausrüstungen In Kaluga, zu 
den Autowerken In Togllattl, 
Moskau und Gorki hergestellt 

Dienste der LPGs
Bevor die Werktätigen der 

„Hungaromix“ anderen Agrarbe­
trieben die Technologie des An­
baus einer neuen Futterart emp­
fehlen, erforschen sie tiefgehend 
die Zusammensetzung und die El- 
genschaften dieses Futters vor.

•abei wprden moderne Anlagen 
genutzt, die mit Hilfe von Mikro­
prozessoren gesteuert werden. 
Die Anwendung der neuesten Er­
rungenschaften der Wissenschaft 
und Technik hilft dem Kollektiv 
der Gesellschaft, Technologien 
des Anbaus von Futter mit ho­
hem Eiweißgehalt zu entwickeln, 
was die für die Viehmast er-, 
forderliche Zelt bedeutend redu­
ziert hat. Der Einsatz von 
Elektronenrechnern hat es den 
LPGs des Bezirks ermöglicht, die 
Erfassung genauer Informationen 
über den Eingang von Rohstof­
fen für die Futterherstellung und 
über die Abfertigung der Fertig­
produktion an die Verarbeitungs­
betriebe zu organisieren. Die 
von „Hungaromix“ entwickelten 
Technologien helfen nicht nur die 
Viehhaltungskosten zu senken, 
sondern verringern auch die Zelt 
der Viehmast. Neben ungarischen 
Betrieben machen auch die 
Werktätigen der LPGs In der 
Tschechoslowakei von den Emp­
fehlungen der Agrar-Industrle- 
Gesellschaft Gebrauch.

lichen Kommunismus und Füh­
rers des Weltproletariats. Das Mu­
seum wurde am 5. Mal 1947 In 
einem kleinen zweigeschossigen 
Bürgerhaus mit Dachstube und 
kleinem Innenhof eröffnet, das In 
der heutigen Brückenstraße, 10 
Hegt (unser Bild). Zur Zelt sind 
hier In zwanzig Räumen 2 000 
Dokumente. Fotos und chronolo­
gische Tafeln untergebracht. Die­
ses Museum Ist auch- ein bedeu­
tendes Zentrum zur Erforschung 
des philosophischen Nachlasses 
des großen Denkers Karl Marx 
und seines Kampfgefährten Fried­
rich Engels.

Fotos: TASS

ü t z I i c h e
Auf einer Pressekonferenz im 

USA-Außenminlsterlum bewerte­
te Prozenko die Reise als „sehr 
nützlich“. Er erklärte: „Die so­
wjetische Delegation Ist zu die­
sem Treffen mit der festen Ab­
sicht gekommen, der Zusammen­
arbeit von Wissenschaftlern und 
Technikern der Sowjetunion und

Objektive 
Notwendigkeit

Der sowjetische UNO-Bot- 
schaftler A. Belonogow hat bei 
der Generaldebatte Im Rahmen 
der Tagung des UNO-Abrü- 
stungsausschusses die Position der 
Sowjetunion zu diesem Problem 
dargelegt.

Die jetzt entstehende politische 
Situation diktiert objektiv die 
Notwendigkeit, alle Abrüstungs­
mechanismen — sowohl die bl- 
als auch die multilateralen — 
einzusetzen, sagte Belonogow. 
Die bevorstehende Ratifizierung 
des INF-Vertrages wird eine 
nukleare Abrüstung einlelten. 
Die Beseitigung von vier bis 
fünf Prozent aller Kernwaffen 
Ist nur der Beginn des Weges 
zu einer kernwaffenfreien und si­
cheren Zukunft, dieser Beginn 
ist aber vielversprechend und 
hat eine Übereinkunft über einen 
radikalen Abbau der Kernwaf­
fenarsenale in der Perspektive.

Wir gehen von der Notwendig­
keit der Verhinderung eines Wett­
rüstens Im Weltraum aus. beton­
te A. Belonogow. Eben darauf 
ist das Programm der friedlichen 
Zusammenarbeit gerichtet. das 
die Bildung einer globalen 
Weitraumorganisation In der Zu­
kunft vorsieht. Das Verbot der 
Kernwaffentests soll zu einer 
zentralen Aufgabe der Verringe­
rung des nuklearen Wettrüstens 
werden. Die Sowjetunion wirkt 
konsequent darauf hin, daß im 
Rahmen der Abrüstungskonfe­
renz eine praktische Arbeit an 
diesem Problem aufgenommen 
wird, sie schlägt vor, einen Ent­
wurf des entsprechenden multi­
lateralen Vertrages möglichst 
schnell auszuarbeiten.

Der sowjetische Vertreter ging 
auf Probleme der Reduzierung 
der Kriegsmarine und der kon­
ventionellen Rüstungen, auf die 
Verwirklichung der vertrauens­
bildenden Maßnahmen und der 
Kontrolle über die Einhaltung 
von Abkommen auf dem Gebiet 
der Rüstungsbegrenzung und 
der Beseitigung von Rüstungen 
ein. Er betonte, daß die Interes­
sen der Schaffung einer Welt oh­
ne Kernwaffen und Gewalt eine 
Festigung der Rolle der Organi­
sation der Vereinten Nationen 
sowie eine konsequente Realisie­
rung der Resolutionen der UNO- 
Vollversammlung zu Problemen 
der Abrüstung nachdrücklich for­
dern.

In wenigen Zeilen
WIEN. Ein weiteres Treffen 

im Rahmen der Konsultationen 
zwischen den Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages und 
den NATO-Mltglledsländern zur 
Ausarbeitung des Mandats der 
Verhandlungen über die Reduzie­
rung der Streitkräfte und kon­
ventionellen Rüstungen in Euro­
pa vom Atlantik bis zum Ural 
hat In Wien stattgefunden. Er­
örtert wurden Modalitäten und 
Organisation der Arbeit der be­
vorstehenden Verhandlungen.

NEW YORK. Der Text der 
Erklärung der sowjetischen Re­
gierung zu Afghanistan vom 26. 
April ist in der UNO als offiziel­
les Dokument der UNO-Vollver­
sammlung verbreitet worden.

KABUL. Der Präsident der 
Republik Afghanistan. Najlbul- 
lah. Ist In Kabul mit Unterneh­
mern und Händlern zusammenge­
troffen. Er rief sie auf. die Zu­
sammenarbeit des Privatsektors 
der nationalen Wirtschaft mit 
dem Staat zu erweitern. Die 
DVPA und die Regierung der Re­
publik Afghanistan würden ih­
rerseits alles von ihnen Abhän­
gende dafür unternehmen.

Wie Najibullah mitteilte, soll 
demnächst eine gesamtnationale 
Konferenz afghanischer Händler 
stattfinden. Daran würden auch 
Vertreter ausländischer Gesell­
schaften teilnehmen.

Beantragung 

von Hilfe
Die Republik Afghanistan hat 

beantragt, die Frage „Wirtschaft­
liche und soziale Hilfe für Af­
ghanistan“ In die Tagesordnung 
der ECOSOC-Tagung aufzuneh­
men. Wie es In einem Brief des 
afghanischen U NO-Botschafters 
an den Generalsekretär der Welt­
organisation heißt, muß dieses 
Problem unter dem Gesichtspunkt 
der Genfer Vereinbarungen, die 
einen Weg zur Normalisierung 
der Lage In Afghanistan eröffnen, 
unverzüglich erörtert werden

Die Regierung Afghanistans 
nehme weitreichende Maßnahmen 
in Angriff, um den Immensen 
Schaden wiedergutzumachen, der 
dem Land durch den Krieg zuge­
fügt wurde, und die rückkehren­
den Flüchtlinge in normales Le­
ben einzubeziehen, wird In dem 
Brief festgestellt. Diese Bemühun­
gen gingen über den Rahmen der 
Inneren Ressourcen hinaus und 
machten eine Unterstützung des 
ECOSOC erforderlich.

Reise
der Vereinigten Staaten auf dem 
Gebiet der nuklearen Forschung 
und Energetik einen neuen Im­
puls zu geben. Dieses Feld der 
Zusammenarbeit reicht von der 
Erforschung grundlegender Ei­
genschaften der Materie bis zur 
Entwicklung und Überleitung 
neuer, vollkommenerer Energie­
quellen.“
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Bei künftigen Journalisten zu Gast
Oie meisten unserer Leser wissen wohl, daß an der Fakultät für Jour­

nalistik der Kasachischen Universität eine Gruppe für deutsche Journa 
listik gegründet worden ist. Ober diese für uns erfreuliche 
Tatsache hat unsere Zeitung schon berichtet. Am Vorabend 
unseres Berufsehrentages besuchten die Korrespondenten der 
„Freundschaft" Alexander DIETE und Alexander ENGELS diese Grup 
pe und unterhielten sich mit Studenten sowie mit ihren Pädagogen und Lei­
tern der Fakultät über ihre Erfolge und Probleme.

Wir kamen zur rechten Zelt — 
die Studenten hatten sich zum 
Deutschunterricht versammelt. 
Die Frage Ihrer sprachlichen Vor­
bereitung bewegte uns besonders. 
Erste Bekanntschaften. Worte 
der Gratulation zum Berufsehren, 
tag. Die Jungen und Mädchen 
schienen sich aber mehr unter 
dem Einfluß des allmächtigen 
Frühlings zu befinden, als Im 
Banne des Studiums. Das verrie­
ten Ihre sorgenlosen, lächelnden 
Gesichter sowie die Zahl der An­
wesenden (acht Studenten fehl­
ten aus verschiedenen Gründen).

Nein, einige zeigten ganz ern­
ste Besorgnis um Ihre Zukunft, 
überfielen uns mit Fragen über 
unsere Arbeit und äußerten den 
Wunsch. Ihr Praktikum In unserer 
Redaktion zu machen. Larissa 
Mastel versucht sich Journali­
stisch In der ..Leninskaja Smena”. 
erlernt ernst Deutsch (sie und 
Ihre Freundinnen Uljana Fedjani. 
na und Karakos Nurlybajewa ha­
ben eine Mittelschule mit erwei­

tertem Deutschunterricht beendet). 
Inge Pflugfelder aus Batam- 
schlnsk, Gebiet Aktjublnsk, hat 
schon In Ihren Schuljahren für 
die Kinderseite der ..Freund­
schaft” geschrieben und ist sich 
Ihrer Berufswahl bewußt.

Es gibt aber auch solche, die 
In diese Gruppe scheinbar ganz 
zufällig gekommen sind. Nurlan 
Sysdykow gesteht zum Beispiel, 
daß er Jurist werden wollte.

Marina Margolina wollte zwar 
von Anfang an Journalistin werden 
und reichte Ihre Papiere In die 
allgemeine Abteilung ein. kam 

Jubiläum des KindertheatersDie Spur des Bernsteinzimmers
Am 12. März 1988 wurde in unserer Zeitung der Artikel „Um das Ge­

heimnis des Bernsfeinzimmers" veröffentlicht. Unser Leser Willi Nießen aus 
Gera (DDR) machte uns auf einen Beitrag in der Wochenzeitschrift „Wo- 
chenpost" aufmerksam, den wir nachstehend bringen.

Die Suche nach dem im zwei­
ten Weltkrieg von den deut­
schen Faschisten aus der ehemali­
gen Sommerresidenz des Zaren 
in Zarskoje Selo (Puschkino) ge­
raubten Bernsteinzimmer, das seit 
mehr als 40 Jahren verschollen
ist, geht weiter — ungeachtet der 
Tatsache, daß sowjetische Kunst­
handwerker dabei sind, die ein­
malige Kostbarkeit im einstigen 
Katharinenpalais von Puschkino 
ein zweites Mal zu erschaffen.

Nach dem gegenwärtigen Stand 
der Nachforschungen Ist aller 
Wahrscheinlichkeit das größte 
Bernstein-Kunstwerk des 18. 
Jahrhunderts zwischen dem 16. 
Januar 1945 und dem 9. Februar 
1945 aus Königsberg (Kalinin­
grad) — wohin es verschleppt 
worden war — auf beschwer­
lichem Wege nach Schloß Reln- 
hardsbrunn bei Friedrichroda ge­
bracht worden, wo ein neues 
„Führerhauptquart 1er” vorbe­
reitet wurde. Aus dem unter dem 
Decknamen „Wolfsturm” firmie­
renden Schloß ist das Kunstwerk 
zwischen Ende Februar und An­
fang April 1945 verschwunden, 
wollen Zeugen erkannt haben. 42 
Jahre später machte ein Hobby- 
hlstorlker aus der BRD bekannt, 
er habe Beweise dafür gefunden, 
wonach das Bernsteinzimmer aus 
einem Zwischenlager In Thürin­
gen 1945 In die USA gelangt sei.

Georg Stein, ein Obstgärtner 
aus Stelle bei Hamburg, suchte 
seit zwanzig Jahren nach Kunst­
schätzen aus seiner Heimatstadt 
Königsberg, auch nach ver­
schleppten sowjetischen, um sie 
Ihren rechtmäßigen Eigentümern 
zurückzugeben. So hatte er vor ei­
nigen Jahren auf dem Boden des 
Ikonenmuseums Recklinghausen 
den in Kisten verpackten Kloster­
schatz von Pskow-Petschersky 
aufgespürt. Er bestand aus bis zu 
1 000 Jahren alten goldenen Kru­
zifixen, Kelchen, Reliquien und 
anderen kostbaren Gütern dieses 
russisch-orthodoxen Klosters. Sei­
ne hartnäckig und lautstark vor­
getragene Forderung, den Schatz 
der Sowjetunion zurückzugeben, 
machte Ihn bei verschiedenen Äm­
tern. Organisationen und Perso­
nen unbeliebt. Als sie schließlich 
erfüllt wurde, rissen persönliche 
Drohungen gegen Stein nicht 
mehr ab.

Der unermüdliche Amateur­
historiker aber glaubte Anfang 
dieses Jahres am Ziel seiner 
Jahrelangen intensiven und unter 

aber dann zuletzt In dieser Grup­
pe an (obwohl sie keine besonde­
ren Kenntnisse des Deutschen 
aufwies und nur eine gewöhnliche 
Mittelschule absolviert hatte). Ir­
ma Splerer und Nadja Schlrger 
waren nach Alma-Ata gekommen, 
um Deutschlehrerinnen zu wer­
den, wurden aber Im letzten Mo­
ment von der Fremdsprachenhoch­
schule hierher weggelockt. Alle 
Studenten haben sich aber an der 
Fakultät schon gut eingelebt, 
beteiligen sich an gesellschaftli­
cher Arbeit und haben schon 
zwei Abende In deutscher Spra­
che vorbereitet. Inge spielt gut 
Klavier und befindet sich immer 
Im Mittelpunkt der Aufmerksam­
keit.

Bel unserer Unterhaltung gin­
gen wir Jedoch Immer wieder auf 
die Frage! der Beherrschung der 
deutschen Sprache durch die Stu­
denten ein.

„Leider wird hier bei uns die 
sem Aspekt nur die geringste 
Aufmerksamkeit geschenkt”, äu­
ßerte Irene Bartull, eine der 
Deutschlehrerinnen der Fakultät, 
die in dieser Gruppe unterrichtet, 
ohne Umschweife ihre tiefe Be­
sorgnis. ,, Deutsch sollte für die­
se Studenten zum Hauptfach wer­
den, denn sie werden ja in deut­
schen Zeitungen, 1m deutschen 
Rundfunk und Im deutschen Fern­
sehen tätig sein.” Belm näheren 
Bekanntwerden mit dieser Grup­
pe mußten wir die Besorgnis der 
Lehrerin teilen: Die Sprachkennt­
nisse und Fertigkeiten der mei­
sten Bewerber entsprachen schon 
von vornherein sehr wenig den 
Anforderungen, die an diese

beträchtlichen finanziellen Auf­
wendungen geführten Suche nach 
dem Bernsteinzimmer angelangt 
zu sein. Mehrere seriöse Zeitun­
gen Westeuropas und der USA 
bereiteten bereits ausführliche 
Berichte über die \.von
Stein entdeckte jüngste Spur 
vor, und eine Fernsehstation 
sendete Im April einen 
Dokumentarfilm über eine Such­
aktion In Bayern. Dort stießen 
Stein und das Fernsehteam zwar 
nicht auf Spuren des verscholle­
nen Kunstwerkes, dafür aber auf 
bisher unbekannt gebliebene 
Kriegsverbrechen des einstigen 
Wehrmacht-Geheimdienstes Aus- 
land/Abwehr. Von ihm waren Fäl­
schungen Jeder gewünschten Art 
durchgeführt worden, darunter 
Dollarfälschungen, die 1944/45 
dann unter der Regie der SS wei­
terliefen. Interessant war jetzt 
die freimütige Aussage eines sei­
nerzeit Beteiligten, daß sich et­
liche dieser Fälscher nach 1945 
aus den geheimen Falschgeldde­
pots In großem Stil bedienten und 
unter anderem die Blüten über 
wirtschaftliche Unternehmen In 
den allgemeinen Geldumlauf 
brachten.

Für Stein häuften sich nun­
mehr Ereignisse, die auf dunkle 
Hintermänner schließen ließen, 
So wurde er eines Nachts auf ei­
ner Landstraße durch Messersti­
che In den Unterleib verletzt, und 
nur ein Zufall rettete Ihm das 
Leben. In der Presse aber hieß 
es, er habe Selbstmord begehen 
wollen. Nach längerem Kranken­
hausaufenthalt begab Stein sich 
auf Anraten von Freunden zu sei­
ner eigenen Sicherheit In die 
Schweiz. Während eines Besuchs 
In München wurde er ein zweites 
Mal mit Stichwunden aufgefun­
den und Ins Krankenhaus elge- 
llefert. Wiederum verbreitete die 
Presse die Version von einem 
Selbstmordversuch. Freunden ge­
genüber versicherte der Verleum­
dete, daß nichts davon wahr Ist. 
Beide Male sei er angefallen wor­
den. Er befürchte ernsthaft eine 
Wiederholung und wolle sich da­
her nach seiner Genesung umge­
hend Ins Ausland begeben.

Dazu kam es nicht mehr: Im 
vergangenen August wurde Ge­
org Stein, 140 Kilometer von 
dem Krankenhaus entfernt, In ei­
ner einsam gelegenen Burgruine 
aufgefunden: unbekleidet, von 
iMesserstichen durchbohrt, ver­
blutet. Um ihn herum lagen Mes­
ser. Scheren und ein Skalpell 

Gruppe eigentlich gestellt werden 
sollten. Nur einige Mädchen sind 
Absolventinnen der Mittelschule 
Nr. 18 von Alma-Ata, In der 
schon viele Jahre Deutsch nach 
dem erweiterten Programm un­
terrichtet wird und man gewisse 
Erfahrungen auf diesem Gebiet 
gesammelt hat. Die anderen Stu­
denten sind Abgänger von ge- 
wöhllchen Mittelschulen, wo 

'Deutsch von der vierten Klasse 
an als Fremdsprache gelehrt wird 
und wo die Schüler ab achter 
Klasse nur einmal wöchentlich 
Deutschunterricht haben. Selbst­
verständlich kann man da kaum 
von einer gründlichen Vorberei­
tung der Abiturienten auf diesem 
Gebiet sprechen. Man könnte ent­
gegnen: Die Jungen und Mädchen 
haben Ja noch vier Jahre Studium 
vor sich, da läßt sich eine beliebt 
ge Sprache erlernen. Man darf 
aber nicht vergessen, daß diese 
Gruppe nicht an einer Sprachfa­
kultät, sondern an der Fakultät 
für Journalistik besteht, wo 
Deutsch als Fremdsprache unter­
richtet wird, und die Studenten 
dieser Gruppe sich von anderen 
Gruppen dieser Fakultät nur da­
durch unterscheiden, daß sie an­
statt 4 bis 6 Deutschstunden (wie 
alle Studenten der Fakultät) 8 
bis 10 Stunden wöchentlich ha­
ben. Reicht das denn aus, um die 
Absolventen dieser Gruppe dann 
mit Stolz als erste Fachleute der 
DEUTSCHEN Journalistik zu 
nennen?

Unsere flüchtige Analyse der 
Lage läßt das Gegenteil behaup­
ten. Zwar haben die Studenten 
Unterricht in technisch ausgerü­
steten Sprachlabors, greifen je­
doch selten zu technischen Mit­
teln, denn es gibt keine nötigen 
Tonbandaufnahmen. Die Deutsch­
lehrer Irene Bartull, Irina Jaku­
powa und Maria Probst sind da­
bei eigentlich auf sich selbst an­
gewiesen, denn niemand außer ih­
nen befaßt sich damit. Es gibt

Diesmal überschrieb Springers 
„Bildzeitung” ihre Meldung vom 
22. August 1987: „’Zeit’-Mltar- 
belter schlitzte sich den Bauch 
auf — tot”; und sie zitierte unter 
anderem die Herausgeberin der 
Hamburger Wochenzeitung „Die 
Zeit”, Gräfin Dönhoff: „Erst vor 
acht Tagen hat er mir einen Brief 
geschrieben, neue Themen vorge­
schlagen. Ich bin tief erschüt­
tert.”

Ebenfalls eine Woche vor sei­
nem Tode schrieb Stein — wie 
die Hamburger Illustrle r t e 
„Stern” Im November berichtete 
— In einem Brief an einen Pfar­
rer In Niederbayern zum Thema 
Bernsteinzimmer: „In Europa 
brauchen wir gar nicht mehr zu 
suchen, das Ist ja längst In Ame­
rika.” Die „Stern”-Rechercheure 
ergänzten diese Behauptung 
Steins durch zahlreiche von Ih­
nen aufgespürte, zum Teil mit 
Dokumenten bewiesene Tatsa­
chen der Sicherstellung wert­
vollster Kunstgüter durch den 
CIC gegen Kriegsende in 
Deutschland, von denen viele 
verschollen blieben.

Darunter befanden sich 20 
Kisten, die Im unterirdischen 
Gold- und Kunstdepot Im Kali­
bergwerk Kaiseroda bei Merkers 
in Thüringen eingelagert waren. 
Sie wiesen die Beschriftung 
„Wasserbaubehörde Königsberg” 
und einen roten Punkt auf. Schon 
Ihre Einlagerung In dieses spe­
zielle Depot wie auch der spätere 
Abtransport durch die US-Streit- 
kräfte — zusammen mit Gold Im 
Werte von 238 Millionen Dollar, 
beträchtlichen Devisenmengen 
und über 3 000 Kisten mit Kunst­
schätzen aus 15 Berliner Museen 
— hatten bei dem Personal des 
Depots Verwunderung geweckt.

Die Kisten der „Wasserbaube­
hörde Königsberg” sind bis zum 
heutigen Tag verschwunden. 
„Stern” fragte berechtigt: „War 
In Ihnen etwa das Bernsteinzim­
mer? Hatte (der ostpreußische Na­
zi-) Gauleuter Koch vielleicht die 
ihm unterstehende Wasserbaube­
hörde als Tarnung benutzt?” Es 
Ist zu hoffen, daß auf diese Fra­
gen bald eine klare Antwort er­
folgt. Im Ergebnis der Nachfor­
schungen ist nicht auszuschlle- 
ßen, daß die Kisten mit dem Bern­
steinzimmer aus Hitlers „Wofs- 
turm” In das nur etwa 30 Kilo­
meter Luftlinie entfernte Kaise­
roda gebracht wurden.

Sein weiteres Schicksal zu 
klären, bleibt auch zukünftig ein 
humanistisches Anliegen vieler 
Menschen unterschiedlichster po­
litischer Anschauungen und Län­
der.

Paul ENKE 

nicht einmal ein Programm des 
Deutschunterrichts für diese Grup­
pei Auch keine Erfahrungen auf 
diesem Gebiet sind vorhanden, 
denn die Gruppe Ist ein Erstling. 
Aber wenn solch eine Gruppe 
schon gegründet wurde, dann 
müßte man sich darum auch ernst 
lieh bemühen! Um so mehr, als 
In diesem Jahr neue Abiturienten 
In diese Abteilung aufgenommen 
werden sollen. Der Dekan der 
Fakultät Wladimir Kosmenko 
konnte uns aber kein Programm 
der sprachlichen Vorbereitung 
der Studenten dieser Gruppe vor­
legen, neben der Jetzt auch Fach­
kräfte für uigurische und korea­
nische Zeitungen ausgebildet wer­
den. Nein, In allen anderen Fä­
chern erhalten sie nicht weniger 
Kenntnisse als Ihre Kommilito­
nen, aber) wie gesagt, sie sollen 
doch Fachkräfte der nationalen 
Journalistik werden. Der Dekan 
hat uns „beruhigt”, die deutsch­
sprachige Journalistik brauche ja 
nicht so viel Kräfte, und diejeni­
gen, die die deutsche Sprache 
nicht genügend bererrschen, sol­
len In russischen Redaktionen un­
tergebracht werden. Zugegeben, 
aber, auch diese Absolventen wer­
den dann In Ihren Diplomen als 
Fachleute der deutschen Journa­
listik genannt sein. Ist das nicht 
eine Fälschung der öffentlichen 
Meinung: El, wie schön, die so­
wjetdeutsche Journalistik hat so 
und so viel Fachkräfte mit Hoch­
schulbildung. Die Statistik über 
die Zahl der deutschen Kinder, 
die Ihre Muttersprache erlernen, 
ist ja äußerlich ziemlich erfeullch. 
Was haben wir aber In der Tat. 
Warum konnten wir nicht ein­
mal 25 Studenten für diese Grup­
pe finden, die Deutsch wie Ihre 
Muttersprache beherrschten? Wla. 
dlmlr Kosmenko sieht die Ursa­
chen In der schlechten Informie­
rung durch die Presse. Wie konn­
te aber eine diesbezügliche Be­
kanntmachung rechtzeitig veröf­

Sein 70Jährlges Bestehen fei­
ert demnächst das erste sowjeti­
sche Kindertheater. 1918 von 
der jungen Regisseurin Natalla 
Saz, der Tochter eines damals 
berühmten Komponisten, gegrün­
det, führte es zunächst Puppen­
spiele — Fabeln von Krylow und 
Märchen von Andersen — auf. 
Doch schon bald ging es dazu 
über, Bühnenstücke zu inszenie­
ren. Eigens für das erste Staat­
liche Kinderfheater wurde ein 
Gebäude mit zwei Sälen errichtet.

Zwei Jahrzehnte später gab es

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

So was kommt aach vor
Hätt Ihr unsern Vettr Michel 

schun mol g’sehe? Den Klaane, 
Dicke mit der Glatz? Der hot 
jetztert ’n Vollbart, gelt? Sozusa- 
ge, als Kompensierung for sei 
spärliches Gewächs uf’m Kopp. 
Nu wot. Den traat der Vettr 
Michel erseht seit zwaa Jahr, awr 
was der Mann deswege alles 
durchmache mußt!

Der Telwl waaß, was'm plötz­
lich eingefalle 1s, awr aamol 
hot's beim Vettr Michel g’haaße: 
Sobald Ich Im nächste Urlaab bin, 
laß ich mir so’ne gute Schiffers­
krause wachse. Do hun Ich aach 
blßl mehr Haar am Gslcht, un des 
macht die Mannsleit Immer 
scheener.

G’saat — g’taan. Anfangs hot 
die Wäs Emma, dem Vettr Michel 
sei Fraa, arg g’schlmpft wege 
dem Bart. Dr Vettr Michel hot 
ja aach wirklich wie so’n abge­
schabte Kater ausg’sehe. Awr 
mit Jedem Tag war’r dann Immer

Was schepperst denn du so ufn 
Tisch?! Klopp dr llewer uf die 
Stern, des bruhlgt die Nerve. 
Podumajesch, die Verkäfer steht 
net gleich newer Ihm. Do derf 
mr noch netamol e Glas Tee wie 
’n Mensch austrinke, ’s brennt 
doch net bei dr? Na, dou bin Ich, 
fress mich!

Hähä, hörste, Elvira, ich kom­
me dem so groub! We-er? Wer 1s 
zwaamol älter? Tosche mne n 
Vatter gfunne! Verzieh? Hu, mel 
Mann 1s aach schun nelnundrel- 
ßlg. Hihi. Uf soeme Vattr kämm 
noch ackern In zwaa Smena.

Was wollt Ehr? ’n halwe Klio 
Mannebrei? Fer drei Kopie kaa- 
fe, unen Lärm mache feren gan­
ze Ruwel. Tosche mne ’n Mann! 
Brauchst mich net so oustarre. 

fentlicht werden, wenn die Frage 
der Gründung dieser Gruppe erst ,, 
zehn Tage vor der ersten Aufnah 
meprüfung endgültlgi gelöst wur­
de? Auch diesmal wußte niemand 
bis vorige Woche, ob diese Ab 
teilung auch In diesem Jahr neue 
Abiturienten aufnehmen wird 
oder nicht.

Gewiß, nach dem ersten Stu- 
dlenjahr läßt sich kaum endgültig 
über die Resultate dieser Neuein­
führung an der Fakultät für 
Journalistik urteilen. Die Fakul­
tätsleitung hat uns versichert, 
daß den Studenten dieser Gruppe 
Ihre besondere Aufmerksamkeit 
gelten wird. Man will hier feste 
Kontakte mit der Leipziger Uni­
versität knüpfen und Studenten 
austauschen. An den Deutschun. 
terrlcht In den oberen Studien­
jahren sollen die besten Fachkräf­
te der Fremdsprachenhochschule 
sowie einige Mitarbeiter der 
„Freundschaft” herangezogen 
werden.

Bekanntlich, Ist Jeder Anfang 
schwer. Daher rühren auch die 
vielen Probleme her. Es Ist aber 
an der Zelt alles zu unternehmen, 
damit sie nicht auch die neue 
Gruppe, die In diesem Jahr gebil­
det werden soll, betreffen. In die- 
sem Zusammenhang wenden wir 
uns an alle Absolventen, die 
Interesse für den Beruf eines 
Journalisten und für die deutsche 
Sprache zeigen: Bewerbt euch 
um die Aufnahme an diese Ab­
teilung! Wendet euch an uns mit 
allen Fragen!

Auf den Bildern: Die 
Deutschlehrerin der Fakultät für 
Journalistik an der Kasachischen 
Staatsuniversität Irene Bartull 
sieht man oft Im Kreise ihrer Stu­
denten. Interessiert und offen be­
sprechen sie Ihre brennenden 
Probleme. Kein Wunder, daß die 
erfahrene Pädagogin unter künf­
tigen Journalisten verdiente Auto­
rität und Anerkennung genießt: 
Wladlslaw Syrowatskl bereitet 
sein erstes Interview vor: Die 
Freuhdinnen Larissa Mastel und 
Ira Splerer Interessieren sich sehr 
für ihre künftige Arbeit, beteiligen 
sich aktiv am Studentenleben, 
sind aktive Studentinnen.

in der sowjetischen Hauptstadt 
bereits sechs Bühnen für Kinder. 
Weitere kamen hinzu. 1965 wur­
de in Moskau, ebenfalls von Na­
talla Saz, das erste ortsfeste Kln. 
dermusiktheater der Welt gegrün­
det. Heute stehen den kleinsten 
Sowjetbürgern rund 50 Bühnen 
und überdies HO Puppentheater 
zur Verfügung.

Das Moskauer Staatliche Kln- 
derfheater ist auch im Ausland 
weithin bekannt.

(TASS)

stattlicher g’wore, die Natur hot’s 
reichlich vergewe, was uf dr 
Glatz gefehlt hot. Dr Vettr Mi­
chel 1s recht zufriede In seim Hof 
rumstolziert, well ja alle g’saat 
hun, daß’m dr Bart gut steht.

Tja, nun war’s bald rum mit’m 
Urlaab. ,Och, werre sich mel 
Kumrade uf’m Sawod vor Neid In 
die Zunge beiße, wenn se mich 
mit’m Bart sehe!’ hot dr Vettr 
Michel g’dachL Dene wachst Ja 
net aamol ’n Schnauzerjel

Kommt er am nächste Morje 
uf’n Sawod. Kaum daß’r aus dem 
Bus raus is, mache schun alle 
große Aage: Michel, des bischt 
wohl du? Ach-achl Paß uf, daß 
dir die Weiber net nachlaafel

Awr bei der Passlerscheln- 
kontroll hot’s dann plötzlich ’ne 
Samlnka g’gewe. Der Deshurny, 
der Immer so frelndllch den Vettr 
Michel ang’schmunzelt hot, saat 
uf aamol: „Halt mal, Bruder! 
Wels mol den Propusk vor!”

Höflichkeit
Monolog eines Verkäufers

Hähäl Hörste, Elvira, schun wledr 
komm Ich dem so groub! Gleich 
werdrs Klagebuch vrlange. Mer 
hot éwe soe Sort Leit, die kaafe 
fer drei Kopie un mach’n Lärm 
fer drei Ruwel. So aaner Is der 
dou, Elvira. Ja, Ja, du brauchst 
mich net austarre. Gell, die Wahr­
heit gfällt dr net?l

Ich wußt’s Ja. daß der des Kla­
gebuch vlange tätl Elvira, hostes 
ghört, des Klagebuch wlll’r jetzt 
schun hun. Vetterche, dou In dem 
Fach Is dem sei Plätzche. Das 
Fach Is leer. Des Buch Is net 
dou. TJu-tJu. Wu des sei kennt? 
Bel dr Obrigkeit. Vstanne?

Na; was wolle mr noch kaafe?

Neuerscheinungen 1988
„Könnte die .Freundschaff' nicht eine kurze Information darüber bringen, 

was in nächster Zeit im Verlag .Kasachstan' an deutschen Büchern erscheinen 
wird, damit man darüber im Bilde ist und Bestellungen machen kann", so 
Georg HAFFNER aus Kamyschin.

Da es in der Redakfionsposf auch früher schon ähnliche Bitten gab, wand­
ten wir uns an den Verlag. Emma SCHMIDT, Mitarbeiterin des Deutschen 
Lektorats, kam uns da gern entgegen.

Im vergangenen Vierteljahr hat 
das Deutsche Lektorat beim Ver­
lag „Kasachstan” vier Titel mit 
einem Umfang von 22 Druckbo­
gen veröffentlicht. Das sind: Zwei 
Arbeiten von Friedrich Engels 
„Bruno Bauer und das Urchri­
stentum” und „Zur Geschichte 
des Urchristentums”. Des weite 
ren ein Liederheft „Ob Sonne, ob 
Regen” von verschiedenen Auto­
ren sowie ein Lesebuch von Domi­
nik Hollmann.

Im Liederheft fanden einige 
Dutzend Lieder Aufnahme, die 
von den Komponisten Friedrich 
Dortmann, Emanuel Jungmann, 
Eduard Schmidt, Eduard Isaak, 
Robert Dönnhof zu den Texten 
sowjetdeutscher Dichter verfaßt 
worden sind. Das Lesebuch von 
Dominik Hollmann ist die Ausga­
be In der Reihe „Bibliothek der 
deutschen Sowjetliteratur”. Es 
enthält die besten poetischen und 
prosaischen Schöpfungen dieses 
Literaturschaffenden. Hier wären 
wohl auch ein paar Worte über 
unsere Pläne angebracht. Außer 
den erwähnten Editionen sollen 
im laufenden Jahr folgende Titel 
erscheinen:

Isaak HARMS. Viktor Barle­
ben. Leben und Tätigkeit in Pe- 
tropawlowsk in den Jahren 1920 
—1922. Dokumentarbericht.

Alexander FRANK. Wenn

Gemäldegalerie 
im Dorfklub

Die Werktätigen des Lenin- 
Kolchos lin Rayon Sokolowka 
sind mit R^cht stolz auf Ihren 
Dorfklub. Ihnen stehen da ein 
geräurtiiger Sportsaal, eine ge­
mütliche und reiche Bibliothek 
mit mehreren Tausend Bänden 
schöngeistiger und Fachliteratur 
in verschiedenen Wissensberei­
chen. Räume für Laienkunstpro­
ben und Zirkelarbeit zur Verfü­
gung. Im zweiten Stock ist ne 
ben dem Heimatmuseum die Mu­
sikschule für die Dorfkinder un­
tergebracht.

Die Mitarbeiter des Kultur­
zentrums leisten eine umfan­
reiche Arbeit, damit die Dorfbe­
wohner auf Ihre Kosten kommen 
und ihre Freizeit mit Nutzen und 
Vergnügen Im Klub verbringen. 
Dabei stützen sie sich stets auf 
die uneigennützige Hilfe ihrer 
Aktivisten. Einer solcher freimü­
tigen Helfer und Berater ist Ser­
gej Andrejewitsch Iwanow, stell­
vertretender Direktor der ört­
lichen Mittelschule. Er schwärmt 
für bildende Kunst und brachte 
den Vorschlag ein, in einem der 
Räume des Klubs eine Gemälde­
galerie zu organisieren.

Die Idee des Lehrers fand ein­
mütige Unterstützung, und die 
Arbeit begann. Der Raum wurde 
renoviert, die Schüler fertigten 
In den Schulwerkstätten Bilder­
rahmen und Stände an, auch ein 

kleines Atelier wurde eingerichtet. 
Einige örtliche Einwohner wid­
men Ihre Freizeit der Malerei, 
sie schenkten dem Klub ihre Bil­
der.

Die Einweihung der Dorfge­

Der Vettr Michel greift 
ganz ruhig In sei Tasch, holt’s 
Büchelje hervor un zelgt’s dem 
Mann. Da hoscht, guck!

Der Deshurny guckt uf’s Bild 
Im Büchelje, dann uf’n Vettr 
Michel, dann nochmol uf’s Bild 
un schlttelt den Kopp. „Nee, so 
geht des net. Des sln ja zwaa ganz 
verschiedene Mensche — der da 
uf’m Bild un der, wu jetz In den 
Sawod rein will!”

Dem Vettr Michel is’s plötzlich 
haaß g’worre. „Mach kaa dumme 
Späßl” hot’r zum Deshurny g’sa­
at. „Du kennscht mich wohl net, 
Petrowitsch? Ich hat doch aach 
früher Immer ’n Schnauzer.”

Doch des war ’n schwacher 
Beweis, „’n Schnauzer 1s ’n 
Schnauzer, un ’n Vollbart is ’n 
Vollbart. Da uf’m Bild hockt 
wirklich ’n Mannskerl mit’m 
Schnauzer, awr du hoscht ja ’n 
Vollbartl”

Schun wledr so groub. Ich sprech 
mit Elch In dr Höflichkeitsform 
wle’n Vkäfer mltm Käfer.

Reisbrei mit Mlllch? Wu seht 
denn Ehr dou Reisbrei mit Ml­
llch? Des Paket im Schaufenster? 
Hl-ll ’e Schaufenster Ise Schau­
fenster. Des Is zum Nelgucke, nor 
net zum Rausnemme. Fer jeden 
ufmache, sowas hot mr net. Wa­
as? Waaß Ich net. Nemmt Her- 
schebrei, Waazebrel! Dann geht 
inne anner Bud, wu eler Reisbrei 
vrhande Is. 01! Oll Net doch. 
Herausgab? Wrom starrt Ehr 
mich so oh? Ich bin Elch doch nix 
schuldig. Um die drei Kopie? 
Llewer Gott, Elvira, geb dem

Wort und Tat übereinstimmen. 
Skizze.

Eugen WARKENTIN. Morgen­
rot über dem Irtysch. Skizze.

Herbert HENKE. Lesebuch. 
Ausgewählte Poesie und Prosa.

Konstantin EHRLICH. Lebendi­
ges Erbe. Aufzeichnungen zur 
Sledlungsgeorgaphle und Kultur 
geschlchte der Deutschen in Ruß­
land und in der Sowjetunion.

Vetter Gottlieb Hebt die Wahr­
heit. Schwänke.

Alexej REMBES. Kalenderge­
schichten und Märchen.

David JOST. Womit beginnt 
das Heimatland? Illustriertes Kln 
derbuch.

Marja-Morewna. Russisches 
Volksmärchen. Zweisprachig 
(deutsch/russlsch), reich illu­
striert.

Das weise Mädchen. Belorus­
sisches Volksmärchen. Zwei 
sprachlg (deutsch/russlsch), reich 
illustriert.

Das Rollerbsel. Ukrainisches 
Volksmärchen. Zweisprachig 
(deutsch/russlsch), reich illu­
striert.

Die drei letztgenannten Titel 
erscheinen in der Reihe „Mär­

chen der Völker der Sowjetunion”.
Insgesamt sollen im laufenden 

Jahr 15 Titel mit einem Umfang 
von etwa 100 Druckbogen ediert 
werden.

mäldegalerie wurde zu einem 
schönen Fest. Die Dorfleute wuß­
ten zwar, daß ihre Landsmännin 
Soja Pawlowna Iljina, Veteranin 
der pädagogischen Arbeit, gern 
malt, doch die Sammlung Ihr 
Landschaftsbilder versetzte vie^ ' 
In Staunen. „Abends Im Dorf” 
Heumahd”. „Getreideernte” — 
diese Titel geben eine Vorstel­
lung vom Interessenkreis der 
Hobby-Malerin.

Nicht weniger diskutierte man 
auch über die Zeichnungen des 
Lehrers A. Iwanow und die Land­
schaftsbilder der Oberschülerin­
nen M. Shitnikowa und T. Lach­
tina. der Studentinnen S Tapina 
und G. Seidachmetowa, Abgän 
gerinnen der örtlichen Mittelschu­
le. die ihre Ferien gern im Hei­
matdorf verbringen und so man­
che Stunde dem Zeichnen wid­
men.

Die Organisatoren der Dorfjf'é- 
mäldegalerie hegen große Pläne. 
Sie wollen engere Kontakte mit 
den Berufsmalern im Gebiets­
zentrum aufnehmen. Dabei deiv 
ken sie an Ausstellungen. Diavor-V 
träge über das Schaffen großen 
sowjetischer und ausländische»- 
Maler und Bildhauer und andei 
mehr. Es geht Ihnen darum, die' 
Dorfeinwohner an die große 
Kunst heranzuführen, Ihren Ge­
sichtskreis zu erweitern und ih­
ren ästhetischen Geschmack zu 
fördern.

Die Gemäldegalerie soll zu ei­
nem Zentrum des geistigen Le­
bens werden.

Alfred PRJANIKOW
Gebiet Nordkasachstan

’s hat nix g’holfe. Der Deshur­
ny wollt net nachgewe. un basta. 
Am End mußt dr Vettr Michel 
schnell In die Parlkmacherskaja 
un den Bart wegbalwiere.

Kommt’r nach aaner halwe 
Stund zurück un will wieder an 
der Passierscheinkontroll durch. 
„Ahe, des bischte wohl wieder?” 
fraagt’n der Deshurny. „Halt mol! 
Geb mol del Propusk her!” Nach 
aaner Well saat’r dann: „Geh 
llewer weg, sunscht muß Ich die 
Miliz hole!”

„Na, was Is denn wieder los?” 
hot dr Vettr Michel g’krlsche. 
„Was Is jetzert falsch an meim 
Propusk?”

Der Deshurny macht ’n böses 
Gslcht un saat: „Guck mol her! 
Der do uf’m Bild hot ’n Schnau­
zer, un du hoscht kaan!”

Dem Vettr Michel war’s am 
Weine. Na was könnt man gege 
so aan Deshurny mache? „Du 
Hornochs, du!” hot’r g’krische. 
„Soll Ich wohl jetzt da am Tor 
sitze, bis mir wieder ’n Schnau- 
ser wachst?”

Gut, daß dr Schichtmeister uf’n 
Deshurny ’n Einfluß hat, sonscht 
wär Gott waaß was rauskomme. 
Mit aanem Wort: Wer sich ’n 
Vollbart wachse lasse will, muß 
sich die Sach gründlich iwrlege.

Alexander FRANK

Geizhals drei Kopie, sunst werre 
mer den net los. Hl. ehr kommt 
net mehr in unser Bud? Dou wer­
re Ich net greine, aach die Elvira 
net. Fer mich wär des noch bes­
ser, wenn Ivrhaab kaans kernt.

Ach, sln des doch Mensche! 
Iwer jede Klaanlchkelt spiele die , 
aam uf die Nerve. Als ob unser 
Bud die aanzlch wär In dr ganz 
Stadt. Die wisse selbst net, was’s 
wolle. Podumajesch, der kommt 
net mehl Wer net kommt, brauch 
net fortgehe.

Willi LOCHMANN
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